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F. GANDENBERGER VoN Moisy: 
Luftempfindlichkeit und geopolitische Forderungen 


Da alle Kriegführung an den dreidimensionalen Raum gebunden ist, auf Ge- 
winnung und Beherrschung von Raum ausgeht und den eigenen Staatsraum gegen 
fremde Eingriffe zu sichern sucht, ist das Moment der Luftempfindlichkeit ein ent- 

scheidender Faktor geworden. — Der Grad der Luftempfindlichkeit wird bestimmt 
durch das Maß von Sicherheit, unter dem der Gegner das Ziel anfliegen kann einer- 
seits, und durch das Maß der Verletzbarkeit (Tre£ffbarkeit) dieses Zieles anderer- 
seits; sowie, natürlich durch den. Wehrwillen der Bewohner und ihre Kraft, auch 
den moralischen Wirkungen eines Luftangriffes mit allen Mitteln des Luftschutzes 
standhaft zu trotzen. — 

Das moderne Bombengeschwader, der Be tirärer des Vertikalkampfes gegen 
‘ den Erdraum, ist zwar in der Lage, im „Blindflug“ mit Hilfe der Instrumentation, 
nur nach Karte dem Ziele entgegenzufliegen; es wird aber im Ernstfalle immer 
_ anstreben, Richtpunkte und Linien im Bodengelände (eine Bodenorganisation) zu 
finden, durch die mindestens das Führerflugzeug dem Ziele sicher zugewinkt wird, 
während die ihm unterstellte Formation seiner Funkweisung folgt. Im Augenblick 
des Kampfes aber wird kein Flugzeug auf Sicht verzichten wollen. Der Schütze, 
_ der sein Geschoß (Torpedo, Bombe, Kanonengeschoß, MG-Garbe usw.) ans Ziel 
‚ bringen will, muß dieses genau sehen. Die Luftempfindlichkeit wird also erhöht 
durch den deutlich sichtbaren Zug der Straßen, Bahnen, Wasserläufe usw. zum 
Ziel, ebenso wie durch markante Plätze (durch ihre Form auffallende Orte, Parks, 
_ einzelne Seen, Stadion usw.), durch Hochbauten (Burgen, Kirchen, Wassertürme 

u. a.), aber auch Geländeformationen (Kegel, Bergnasen, groteske Steilabfälle usw.), 
lie dem Flugzeug selbst dann noch richtunggebend sein können, wenn es von 
seinem Anflugweg (Bahn, Straße, Fluß, Kanal) abgedrängt worden ist. Die ersten 
| Gegner der heranbrausenden Geschwader sind die Augen, die ihren Anmarsch ver- 
folgen, sind jene „‚Flugwachen“, die weit verteilt im ganzen Raum, sonderlich auf 
Hochpunkten mit Weitsicht, die voraussichtlichen Ziele warnen und so deren Luft- 

_ empfindlichkeit mindestens teilweise beseitigen können. Schon aus diesem Grunde 
ist die deutsche Wehrgrenze völlig unzulänglich; Kernzellen liegen z. T. völ- 
lig außerhalb einer Warnmöglichkeit, ganz abgesehen davon, daß die 
westlich des Rheins und südlich der Donau gelegenen Gebiete jeder Schutzmöglich- 
_ keit vertragsgemäß entbehren. (Dazu die 50-Kilometer-Zone.) 

ı Wenn auch im Zukunftskrieg mit massierten Bombenangriffen bei Tage ge- 
rechnet werden muß, so werden sich dennoch die Angriffe vor allem auf luft- 
gerüstete Staaten im allgemeinen auf die Nacht beschränken müssen, wie überhaupt 
die Nacht in einem Zukunftskrieg wesentlich für Bewegungen und Märsche benutzt 

® 
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wird, um der Sicht der Aufklärungs- und Erkundungsstaffeln der „Lufttruppen“ 
entzogen zu sein, während der Tag mehr der Ruhe dient. Demnach werden Bahn- 
linien, Wasserläufe, große Chausseen, welche sich nächtens vom Boden abheben, 
dem Flieger ebenso als Marschroute dienen wie nicht verdunkelte Plätze (Hochöfen, 
nicht abgeblendete Orte usw.) als Marschrichtung. Hiernach erhöht ein 
(sichtbares) Verkehrsnetz die Luftempfindlichkeit. — Wurden 
aber nicht auch früher schon die friedlichen Handelsstraßen zur „Heerstraße“, 
welche die feindlichen Truppen immer wieder an gewisse geradezu historische Ent- 
scheidungsfelder führten ! So mögen wohl auch in kommenden Kriegen die „Hoch- 
straßen der Luft“ richtunggebend sein für den Anflug der „Luftarmeen“ zur 
Schlacht; um so mehr, als diese naturgemäß durch den Luftverkehr bekannt und 
zudem nach aero-, ozeano- und geographisch günstigen Gesichtspunkten gewählt sind. 

Auch für die Führung der Luftarmeen ist es wichtig, ob sie über engen oder 
weiten Räumen operieren müssen; der weite Raum ist auch das Feld der Zu- 
sammenwirkung mit motorisierten Erdtruppen zu weitausholender Umgehung. 
Bombenluftstreitkräfte mit weitgesteckten Aufgaben werden Widerstandszentren auf 
ihrem Wege stets nicht nur seitlich umgehen, sondern auch zu überhöhen (Gipfel- 
höhe entscheidend) suchen, dicht am Ziel sogar u. U. im Schutze eigener Jagd- 
staffeln unterlaufen. — Spielt für den Kampf der Erdtruppen das Gelände, die 


Landform, eine entscheidende Rolle, so wird sich der Flieger seiner Einwirkung 
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(außer zur Landung) leichter entziehen können; dennoch hat die Gestalt der Land- 
schaft, neben der Luftschaft, einen nicht zu verkennenden Einfluß auf die Luft- 
operation, ganz abgesehen von beabsichtigten Truppenlandungen hinter der Front. 
So werden Luftschlachten über Hochgebirgen oder Meeren immer schwieriger zu 
führen sein als über Ebenen; ebenso werden Bombenangriffe in gebirgigen Gegen- 
‚den (Marokko-Erfahrungen der Franzosen, Nordwestindien-Erfahrung der Eng- 
länder) weniger wirksam sein als in hügeligem, während wiederum ein Gasbomben- 
angriff auf freies Gelände (bei Ansammlungen) weniger erfolgreich sein wird als 
solcher auf einen Wald oder eine völlig überraschte ungeschützte Großstadt. — 
Aber auch die klimatischen Verhältnisse, von denen der Flieger viel abhängiger ist 
als die Erdtruppen, ja sogar abhängiger als die Flotte, richtet sich stark nach dem 
Bodenzustand (Wasser, Wald, Sumpf, Wüste usw.); wenn auch der Einfluß mit 
der Steigerung der Flughöhe immer mehr verschwindet. Dann aber wird die Sicht 
wiederum von Bodenzuständen (Rauch, Dunst, Bodennebel) und der Jahres- und 
Tageszeit (Sonnenstand) beeinflußt. Daher ist auch die Verfassung der 
Wehrgrenze (ohne Ozeane, Himalaya o. ä. zu berücksichtigen) für die Luft- 
operation nicht so unwesentlich wie oft gesagt wird. Sind die 
Bewegungen der Luft für den, Erdkampf (außer z. B. weittragender Artillerie, 
Minenwerfern usw.) von geringerer Bedeutung, so vermögen sie für den Ausgang 
einer Luftschlacht entscheidend zu werden. Sturm, Regen, Schnee können einen 
Bombenangriff zunichte machen und die Verbände schlimmer auseinanderreißen 
als die Franzosen nach der Beresina. Nebel ist auch heute noch der tückische Feind 
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des Fliegers, und selbst die beste Instrumentation kann seinen verwirrenden Einfluß 
nicht ganz beseitigen. Hinzu kommt dann noch die moralische Wirkung der Erd- 
abwehr oder des Luftkampfes, die den Bomber, wie eigene Erfahrungen im Welt 
krieg bestätigen, seine „Eier“ blindlings verlieren ließen, um wendiger zu werden 
und „abzuhauen“. Wird auch heute der als Regel anzusehende Flug im geschlos- 
senen Verbande dieses Moment herabdrücken, so wird es selbst bei höchster Disziplin 
nicht ganz auszuschalten sein. — 

Nicht nur der Wald, sondern das bedeckte, bewachsene Gelände bietet schon 
Schutz gegen Fliegersicht und erschwert so den Angriff. Wälder können ganze 
Heere verbergen; mit Bäumen und Büschen wohl bestandene Straßen und Wege, 
sowie Hecken, gar Zäune, Kusseln usw. lassen Truppen verschwinden, um so mehr, 
als die Luftschutzdisziplin (keine Bewegung!) viel schärfer geworden ist als im 
Weltkrieg. Erschwert auch dichte Besiedlung oft die Orientierung, vor allem über 
ineinandergewachsenen unregelmäßigen Komplexen, so erleichtert sie die Bomben- 
wirkung, besonders wenn sie mit fliegeranziehenden Lebenszentren zusammenfällt. 
Dichtbesiedelte Räume werden auf Grund des an sie heranführenden Verkehrs- 
systems, wie durch typische Bauten (Schornsteine, Gasanlagen, Krane, Fördertürme 
usw.) leichter zu finden sein als abseits gelegene einzelne Werke und Siedlungen. 

Das Meer mit seinem ausgesprochenen Grenzwert ist immer 
noch Hindernis höchsten Ranges, wenn auch das Beispiel Balbos (nach 
Wolfgang v. Gronaus aero- und ozeanographisch hoch zu bewertender Vorarbeit) 
geschlossene Geschwader Wege über den Ozean finden ließ; aber auch hier werden 
die „Hochstraßen der Luft“ in großen Zügen festgelegt werden. Geschwaderflüge 
über völlig unbekannte Wegstrecken des Ozeans müßten fehlschlagen, mindestens 
die Besatzung in ihrer Kampfkraft schwächen. Vergleicht man in dieser Hinsicht 
moderne Flugkarten, so zeigt sich, wie die Auswahl der Fluglinien im höchsten 
Maße von ozeano-, aero- und geographischen Faktoren, aber auch von der Morpho- 
logie abhängig ist. Der Pazifische Ozean ist z. B. ohne den guten Willen der Insel- 
reiche gar nicht zu überfliegen (Haushofer)! Hier muß das Flugzeugmutterschiff, 
der Flugzeugträger, Ersatz für fehlende Flugstützpunkte (Triebstoff-, Öl-, Material- 
und Personalersatz usw.) schaffen, und ihre immer weiter fortschreitende Entwick- 
lung, sonderlich an den Rändern des Pazifik, bei der USamerikanischen und japani- 
schen Marine, zeigt das Bestreben, die natürliche durch die künstliche „Sschwim-. 
mende Insel“ zu ersetzen. Auf ihnen werden ganze Geschwader über das Meer an 
das Ziel herangeführt bis zu einer für Angriff und Rückflug günstigen Operations- 
basis; sowohl die diesjährigen amerikanischen wie die Manöver des hochluft- 
empfindlichen Japan fanden solchen Fall in der „Kriegslage“. Im Gegensatz zu 
England zwang(!), nebenbei, Japan den Kontinent (Mandschukuo, Jehol) zur Ver- 
minderung seiner Luftempfindlichkeit den Willen auf. — Häfen werden stets als 
luftempfindliche Ziele mit dem Angriff von Bombengeschwadern zu rechnen 
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haben; für überraschende Wasserungen zwecks Landung von Truppen ist der 
Küstenzustand (Brandung, Untiefen, Eis usw.) entscheidend. 

Die hohe Luftempfindlichkeit Englands bindet es an seine französischen Nach- 
barn in einer Weise, die jeglicher traditionellen britischen Kontinentalpolitik 
widerspricht. Nur das Bewußtsein von der peinlichen Luftempfindlichkeit der 
Insellage steht als Gespenst im Hintergrunde, um der „Gentlemanpolitik“ Fesseln 
anzulegen. — Ostpreußens inselhafte Abschnürung vom Mutterlande, ringsum völlig 
eingekreist von startbereiten Luftstreitkräften fremder Staaten, dabei ohne wirk- 
samen eigenen aktiven Luftschutz außer ein paar unbeweglichen Festungsflaks, ist 
ein sich-gerade uns täglich aufzwingendes Beispiel lagebedingter Luftempfindlich- 
keit. Dabei ist die Besiedlung mit 64 Einwohnern auf ı qkm im Verhältnis zu 

_ anderen Teilen des Reiches gering, die Industrialisierung schwach und bei der 
wesentlich agrarischen Eigenheit die höchste Luftempfindlichkeit auf einige Haupt- 
_ zentren beschränkt, welche vor allem mit Bombenangriffen zu rechnen haben 
würden. Jedoch tritt bei der Weite des Landes, dem als Restschutzraum nur ein 
kleines Dreieck verblieben ist, überdies die Landung feindlicher Truppen in den 
Bereich der Möglichkeit; ein Beweis, daß die Besiedlung einzelner Teile eines sonst 
stark bevölkerten Landes auch aus wehrpolitischen Gründen eine untere Grenze 
hat. Der Seenreichtum (Masuren), die oft weit ausgedehnten Forste (Rominten, 
Johannisburg), Sumpfgelände (Nietlitzer Bruch) würden einen polnischen Einbruch 
von Osten auf bestimmte Anflugstrecken beschränken; dem setzt das pol- 
nische Flugwesen in planmäßiger Grenzbrechung durch Militär- 
_ flugzeuge eine Erkundung des Bodengeländes und der Boden- 
organisation bis ins einzelne (Lichtbild!) entgegen, so daß man sich vor- 
stellen kann, wieweit jede Staffel bei der mobilmachungsplanmäßigen Operation 
ihren „ortskundigen“ Führer bereits zugewiesen findet. Zwar können in Ostpreußen 
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schwache Erdtruppenkräfte die Anmarschwege von Osten sperren, wie die Er- 
fahrung des Weltkrieges beweist, ebensosehr aber vermögen Luftstreitkräfte mit 
Bomben- und M.-G.-Angriffen, Truppen, wenn sie auf die Engen vor- oder von 
ihnen zurückgehen, aufzuhalten oder zu verwirren. Überhaupt wird ein beliebtes 
Mittel die Sperrung von Engen und Pässen durch Flugzeuge sein; auch in den 
USamerikanischen „Lagen“ ist der Fall berücksichtigt, daß z.B. die Pässe über 
die Rocky Mountains durch Flieger gesperrt werden. Durchdenkt man den wechsel- 
vollen Verlauf der Schlacht von Tannenberg unter dem Gesichtspunkt des Ein- 
satzes stärkerer Luftstreitkräfte, so ist es gerade im Hinblick auf das durch Wald, 
Seen und Sümpfe auch für den Flieger schwer übersehbare Gelände höchst 
zweifelhaft, ob durch ihr Eingreifen die Operationen ein anderes Gesicht bekom- 
men hätten; die Erwägung ist insofern von Lehrwert, als die Erkundung einzelner 
Flieger für die Entschlüsse der Führung bei Tannenberg mehrfach bedeutsam 
waren, wenn auch tatsächlich, infolge schlechter Sicht und auch Übersicht, den Flie- 
gern Irrtümer unterliefen. Bei dem Mangel jeglicher Luftstreitkräfte kann sich 
Ostpreußen — vor allem von Süden und Westen her bedroht — in der Haupt- 
sache nur auf die erprobte Hartnäckigkeit und den Wehrwillen seiner Bewohner 
stützen sowie durch planmäßige Organisation eines passiven (zivilen) Luftschutzes 
bis in die kleinsten Orte, der jedermann erfaßt und zum Selbstschutz zwingt. Denn 
hier wird Selbstschutz wahrlich zum Gemeinnutz, weil eine Bevölkerung, die ohne 
moralische Schädigung Luftangriffe erträgt, die Luftempfindlichkeit bis zu einem 
gewissen Grade überwindet und damit auch die Nachhaltigkeit der Bomben- 
wirkung. — Der aktive Wehrwert Ostpreußens indes ist gering. 

Schlesien, in seinen Industriezentren an sich schon bis zur Unerträglich- 
keit luftempfindlich, wird durch das tragische Lage- und Raummotiv (Blutende 
Grenze) in diesem Zustand noch gesteigert; die zerfetzten Räume werden durch den 
Einbruch Polens in Westpreußen und Posen auch von Norden her umfaßt, während 
gegen die südliche Flanke die Tschechei stößt. Neben der Zerschneidung Ostdeutsch- 
lands durch den Weichselkorridor dunkelt die Zerschneidung des einheitlichen ober- 
schlesischen Wirtschaftsgebietes. Die Nähe der Grenze nach Nordosten und Süd- 
westen bedingt einen besonders gut arbeitenden Flugmeldedienst. Die Aufstellung 
der Flugwachen wird sonderlich in den wenig übersichtlichen Teilen des Gebirges 
erschwert, so daß nur durch eine enge Verdichtung des Flugwachennetzes der Nach- 
teil ausgeglichen werden kann. Die Flugmeldeübungen dieses Jahres im schlesischen 
Raum litten unter dem schweren Mangel unzureichender Feinddarstellungen. Wäh- 
rend man im Ausland bei solchen Übungen militärische Flugzeuge mit Geschwindig- 
keiten bis über 300 km und Steighöhen über 6000 m einsetzt, gibt es für uns nur 
die Möglichkeit, ermietete Sportflugzeuge mit geringen Geschwindigkeiten (160 km) 
und Steighöhen (3000 m) zu verwenden. Das erschwert naturgemäß die Urteils 
bildung über Zweck- oder Unzweckmäßigkeit bestimmter Einrichtungen erheblich. 
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Derart luftempfindliche Räume, wie sie auch im Westen (Ruhrgebiet) und im 
Südosten (Sachsen) bedroht sind, können den Nachteil der Lage nur durch eine 
umfassende Organisation (Luftschutz), den Nachteil aber der zu dichten Besiedlung 
nur durch rücksichtslosen Eingriff beseitigen. 

Bei der Raumverkleinerung durch die Luftfahrt sind nicht nur die besonders 
luftempfindlichen Teile der Grenzräume durch die Deutschland umspannenden 
hochgerüsteten Staaten zu treffen, sondern auch der Kern. — Berlin, das „Luft- 
kreuz Europas“, ist daher nicht nur luftempfindlich durch seine Massierung von 
Menschen, Lebenszentren usw. und als F ührungszentrale, sondern ganz einfach 
schon deswegen, weil es von allen Seiten (von Polen sogar in einer knappen 
Stunde) erreichbar ist; zudem schneiden sich hier die großen kontinentalen Linien, 
die naturgemäß als Anflugwege feindlicher Luftgeschwader benutzt werden dürften. 
Die mit der Entwicklung der Luftfahrt entstandenen dreidimensionalen Grenz- 
räume (Säume ?) schlagen ihre Bogen tief in den Staatsraum. Ein hochluftemp- 
findlicher Organismus kann daher besonders bei massierten Angriffen in Kürze 
seiner Wehrhaftigkeit völlig beraubt sein. Man sah dies bereitsin früherer 
Zeit unter dem Druck geopolitischer Beweise ein, aber die „zu- 
ständige Stelle“ unterließ es, die Konsequenzen zu ziehen. Heute 
schwillt der Reichsluftschutz zu einer riesenhaften Bewegurig an, die es sich zur 
Aufgabe gestellt hat, sich selbst zu helfen durch Belehrung, Ausbildung und För- 
derung der Luftschutzmaßnahmen der Zivilbevölkerung; daneben laufen die be- 
hördlichen Maßnahmen. Aber man hat heute ernsthafter als je den Gedanken der 
Auflockerung aufgegriffen. Es ist höchste Zeit, damit wir nicht die Erfahrung 
Alt-Roms mit den Wikingern analog erleben müssen. Daher hat das Bild der 
kommenden Stadt sich von dem einer heutigen nicht weniger gründlich zu unter- 
scheiden, als sich mittelalterliche Städte von jenen offenen Villenstädten der Römer 
am Meer unterschieden, deren Unbekümmertheit sich mit den Überfällen der 
Wikinger schnell verlor. Wie jede; mittelalterliche Stadt zur Festung gegen An- 
griffe aus der Horizontalen wurde, muß die moderne Stadt (ja jedes Haus) gleich- 
sam Festung gegen Angriffe aus der Vertikalen werden. Diese festungsmäßig ge- 
baute Stadt wird dezentralisiert sein müssen und sich in ihrem Grundriß zweck- 
mäßig an jene französischen Verteidigungsanlagen halten, die in kleinen Gruppen 
schachbrettförmig weitverteilt im Gelände liegen, wohlgedeckt durch Boden- 
bewachsung und Wald. Denn gerade die unregelmäßig auseinandergezogene Anlage 
hebt die Luftempfindlichkeit in jeder Hinsicht auf. 

(Vgl. auch die Baupläne Le Corbusiers.) 

Das von unserer Regierung aufgenommene und ernsthaft in Angriff genommene 
Problem der Besiedlung leerer bzw. schwach besiedelter Räume ist ein Schritt zur 
dringend notwendigen Auflockerung der Massierung. Die offenkundig beginnende 
Entstädterung Deutschlands zeigt den gesunden Sinn des Volkes; Wanderungsver- 
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lust, allerdings auch Geburtenrückgang, haben dahin geführt, daß von den 5o deut- 
schen Großstädten bereits im Jahre 1931 nur 24 eine Zunahme der Einwohnerzahl 
gehabt haben, während bei 26 das Gegenteil davon der Fall war. Neuerdings machen 
sich auch deutliche Zeichen im Baugewerbe bemerkbar, das von der großstädtischen 
Bautätigkeit keine großen Hochbauaufträge mehr erwartet, um so mehr aber in 
kleinen und mittleren Orten. — Im engen Zusammenhang mit der Auflockerung 
steht der Gedanke der Industrialisierung Ostpreußens, der energisch in Angriff 
genommen werden soll. Mit der fortschreitenden Aussicht, den Kraft- und Wärme- 
bedarf der Industrie in den von der Kohle entfernt liegenden Gegenden ebenso 
billig wie in der Nähe zu decken, wird die Industrie veranlaßt werden, von sich 
aus schon die Auflockerung der mit schnellen Bombenangriffsfolgen in kürzester 
Zeit lahmzulegenden Zentren im Westen und im Osten zu betreiben. Aber dann 
soll endlich auch der Techniker erzogen werden, wehrgeopoli- 
tisch zu denken. Die Nachkriegszeit ist in ihrer Verblendung durch pazifistische 
Infizierung völlig entwöhnt, die Wehrhaftigkeit auch als Faktoren in die tech- 
nische Rechnung zu stellen. Die falsche Zentralisation und Massierung gehört hier- 
her; wie konnte man zudem die schnelle Entwicklung der Fern- 
gasversorgung, weithinaus wirkende Überlandzentralen (oft un- 
produktiver Kommunalbesitz), die Elektrifizierung strategisch wert- 
voller Bahnstrecken, Massierung von Fernsprechanlagen dul- 
den, ja fördern, jene Anlagen, die durch einen einzigen Luftangriff weite 
Räume zur Lahmlegung verurteilen! Bei jener in Aussicht genommenen Ferngas- 
versorgung ganz Deutschlands vom (ausgerechnet über alles luftempfindlichen) 
Ruhrgebiet her, werden die Franzosen durch ihre Flieger gleichsam mit einem 
Griff ganz Deutschland den Gashahn abdrehen. Die Katastrophe von Neunkirchen 
dürfte bereits genügend Gegenbeweis gegen die Massierung von Gasmengen in 
einer Anlage sein. Der wachsende Wehrwille wird mit dem traurigen Erbe einer 
wehrverneinenden Zeit auch in dieser Hinsicht dringend aufräumen müssen. Dazu 
gehört auch, die übermäßige Empfindlichkeit überhaupt unserer technischen An- 
lagen zu beseitigen. — Nervenzentren gehören in „Fettpolster“ entweder bomben- 
sicherer Betonbauten oder von Schutzräumen unter der Erde. 

Berlin, das „hilflose Ungeheuer“ (Ford) mit seinen 4750 Menschen auf einem 
Quadratkilometer, ist in seinem Nervenzentrum derart zu treffen, daß auch die 
Führungszentralen mit einem Schlage lahmzulegen sind. Jede Behörde, — und 
welche würde ihre Wirksamkeit unterbrechen sehen können!, — braucht daher 
außerhalb der luftempfindlichen Stadt einen sicheren Stand, 
der die Fortführung der Arbeit selbst während eines Luftangriffs gewährleistet. 
Erinnert sei in diesem Zusammenhang an einen früheren Vorschlag der Z. £. Geo- 
politik (X, Heft 4, S. 213ff.), der den Harz, das Herzstück Deutschlands, als 
sichersten Platz für die Führungszentrale herausstellte. Zweifel- 
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los wird die Hauptstadt als eines der ersten Ziele aufgesucht werden, daher gehören 
alle lebenswichtigen Betriebe schon jetzt aus ihr heraus, von militärischen 
Magazinen, Kasernen usw. gar nicht zu sprechen (Mobilmachungsstörungen). 
Längst haben die Franzosen, die sich wahrlich aktiv zur Luft verteidigen können, 
als die Weltluftmacht, ihre lebenswichtigen Betriebe aus Paris in aller Stille zum 
größten Teil herausgelegt; weitere Umorganisationen sollen in voller Entwicklung 


“sein. Dabei ist der Flakschutz von Paris der stärkste, den je eine Stadt der Welt 


aufwies. 

Infolge der Grenzverzerrungen durch Versailles gibt das Gesamtbild der In- 
dustriestandorte im deutschen Staatsraum schon einen merkwürdigen Anblick; 
oft durchschneiden die Grenzen engverbundene Räume. Nimmt man aber einem 
Staatsgebilde seine eigene individuelle „Konstitution“, d. h. seine eigene „psycho- 
physische Ganzheit“ (v. Kohl), so wird Schwächung und Verletzung der Wehr- 
grenze (Epidermis) zu einer Steigerung der Luftempfindlichkeit bis zur Fieberhöhe 
führen. Zur Diagnose der Gefahren ist eine strenge Überwachung erforderlich. 
Hiermit wird eine besondere Stelle betraut sein, die auch vom Flugzeug her 
(mittels Lichtbild) ständig die Luftempfindlichkeit des Reiches überwachen läßt 
und streng die Durchführung der Bestimmungen für den Luftschutz (Tarnung, 
Sichtschutzanlagen usw.) zur Herabminderung der Luftempfindlichkeit verfolgt 
(Scheinanlagen, Versuche mit Deckstrahlen). Vor allem wird die Wieder- 
herstellung und Fortentwicklung des deutschen Waldes durch 
Aufforstung (wie in Frankreich), sowie die Bewachsungsförderung 
in jeder Hinsicht dringlich. Verkehrswege aller Art müssen, so gut es geht, 
in Baumschutz und sonstige Bewachsung eingeschmiegt werden. Unterbrechungen 
der Verkehrswege (auch der Chausseen) durch Tunnel, Überdachungen usw. auf 
größere Strecken werden vor allem nächtlich fliegende Geschwader leicht verwirren 
und vom Ziele ablenken. Dieldee der luftstrategischen Falle (,‚Trouse de Charmes“) 
ist von Fachleuten erwogen worden. Ferner liegt es durchaus im Bereiche der 
Möglichkeit, jeden Friedensflug (nicht nur den planmäßigen Verkehr) in noch ge- 
regeltere Bahnen zu lenken (bis zum Überflugverbot gewisser Punkte und Räume), 
damit es aufhört, daß jedermann nach Belieben in der Luft „herumkutschiert“. 
Ebenso wird eine grundsätzliche strenge Konzession der Luftbildnerei einen guten 
Schritt weiter zur Sicherung führen. Nur allzuleicht wird durch Mangel an Acht- 
samkeit die gegnerische Mobilmachungsarbeit gefördert. Neben Erhöhung der Zahl 
der kontrollierbaren Flugplätze (Nothäfen) und kartenmäßige Abgrenzung in Aus- 
sicht genommener muß die Landemöglichkeit im Zwischengelände immer mehr 
eingeschränkt werden, mit dem Ziele im Auge, heimliche Landungen von Truppen 
oder auch nur Agenten zu verhindern. Allerdings wird die Fortentwicklung des 
Windmühlenflugzeuges (de la Ciervas) eine (vertikal) Punktlandung ganzer Ge- 
schwader erreichen, welche nur aktive Wehr verhindern könnte. — 
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Umsichtige Kleinarbeit aller im Staat an der Überwindung der Luftgefahr und 
der Förderung der Wehrhaftigkeit beteiligten Stellen wird allmählich zum Ziele 
führen, die Luftempfindlichkeit auf ein Mindestmaß herabzudrücken. Die ‚„sug- 
gestive Karte“ wird auch hierbei vorzügliche Dienste leisten können. Die ständige 
Verfolgung der Zukunftsentwicklung im Verhältnis von Luftwehr und Erdober- 
fläche, aber auch die Durchdringung der Jugend mit luftwehr-geopolitischem Ge- 
dankengut wird die geistige Basis festigen helfen, von der aus kraftvoll diejenige 
Wehrgrenze dereinst geschaffen wird, die dem deutschen Raum als lebendigem 
Organismus zukommt. Die Überwindung der Luftempfindlichkeit wäre ein un- 
erhörter Anfang; denn einen Raum mit Luftstreitkräften anzugreifen, der gar 
nicht oder nur wenig, und dann nur unter Einsatz ungeheuerer Luftarmeen, zu 
treffen ist, wird auch den stärksten Gegner nur widerwillig den Entschluß zum 
Angriff fassen lassen. 


MARTIN KORNRUMPF: 
Werdender Weltluftverkehr 


Im Sommer ı933 hat Balbos Geschwader zweimal in geschlossener Formation 
den Atlantik überflogen. Erst 40 Jahre zuvor hatte Lilienthal seine bahnbrechenden 
Gleitflüge unternommen, erst 30 Jahre früher hatte zum erstenmal ein Propeller 
das Flugzeug der Brüder Wright vom Boden gelöst. — Heute fliegt über alle Län- 
der und Meere unser „Graf Zeppelin“; dabei ist erst 1900 das erste lenkbare Luft- 
schiff vom Bodensee aufgestiegen. Diese eindrucksvolle Entwicklung wurde bedingt 
durch den Weltkrieg, in welchem für die Luftwaffe Höchstleistungen unter Hint- 
anstellung der Kosten erzwungen werden mußten. Die gewonnenen Erfahrungen 
brachten den bis dahin utopischen Plan eines Weltluftverkehrs in greifbare Nähe. 

Schon im Juni ıg1ıg war das erste reine Verkehrsflugzeug der Welt, die deutsche 
Junkers F 13, fertiggestellt, und im August ıgrg machte das erste Verkehrsflugboot. 
(Dornier-Wal) seine Werkstättenflüge. Am 5. Mai ıg2ı wollten die Londoner „Be- 
griffsbestimmungen“ eine erwürgende Schlinge um die aufblühende deutsche Luft- 
industrie legen und sie aus dem Wettbewerb ausschalten. In Wahrheit aber führten 
sie dazu, daß die deutschen Konstrukteure unter Einhaltung des „Erlaubten“ 
Größtmögliches leisteten. Das war der Weg zur ersten rentablen Verkehrsmaschine. 


Aufgaben und Grenzen des Luftverkehrs 


Unter Verkehr im allgemeinen verstehen wir: jederzeit mögliche, regelmäßig 
wiederholte, gefahrlose Ortsversetzung von Fracht, Post und Personen. Beförderte 
Menge, Billigkeit und Schnelligkeit der einzelnen Verkehrsmittel unterliegen dem 
Vergleich. Der Luftverkehr kann seiner Art nach immer nur als 
Schnellverkehr gewertet werden. Er will also nur ergänzen, keine anderen 
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Verkehrsarten des Landes oder Meeres, die zwar langsamer, aber billiger und als 
Massentransportmittel arbeiten, verdrängen. 

Die Zeitdifferenz zwischen den Flugstunden und den Zeiten der anderen Ver- 
kehrsmöglichkeiten drückt ganz roh die Größe des möglichen wirtschaftlichen 
‚Vorteils aus. Je primitiver das vorhandene Verkehrssysstem, je länger die Ent- 
fernung ist, um so lohnender muß der Luftverkehr sein. Darum hat er im dichten 
europäischen Wegenetz von vornherein einen weniger günstigen Stand als da, wo 
bodengebundene Beförderung bis fast zur Unmöglichkeit gehemmt ist. Karawanen- 
wege persischer Steppen oder Saumtierpfade südamerikanischer Hochgebirge wurden 
in Wochen, ja Monaten nur bewältigt, wo der Luftweg mit Flugstunden rechnet. 
Der Lloyd-Aero Boliviano fliegt z. B. von La Paz über Cochabamba nach Puerto 
Suarez, also quer durch Bolivien, in 10 Stunden, während man bisher im kombinier- 
ten Eisenbahn-Auto-Ochsenkarren- und Maultier-Verkehr 2 bis 4 Monate benötigte. 

An Fracht fallen nur geringe Mengen an, nämlich ı. eilwertigste Güter: einmal 
Luxusfrachten (z. B. holländische Schnittblumen im Nachtverkehr nach Deutsch- 
land), dann Ersatzteile für Maschinen u. ä.; 2. Geld- und Werttransporte, die im 
Bodenverkehr gegen Überfälle gesichert werden müßten. Die SCADTA (Sociedad 
Colombo—Alemana de Transportes Aereos) in Kolumbien hat sich durch Regel- 
mäßigkeit und Sicherheit so großes Vertrauen erworben, daß ihr von den Berg- 
werken Platin, Gold und Smaragden in ihrem Wirkungsbereich überlassen werden, 
Groß ist die wirtschaftliche Einsatzmöglichkeit bei entlegenen Bodenschätzen, deren 
rentable Erschließung daran scheitert, daß etwa Tropenregen oder Schnee die An- 
lage von Abfahrtsstraßen untragbar macht. Ein Musterbeispiel dieser Art ist die 
Beförderung von Goldkies in Neuguinea von Bulolo zur Küste. Die gleiche Menge, 
die früher unter gewaltigen Anstrengungen von 20 Menschen durch tropische 
Dschungeln in 8 Tagen geschleppt wurde, befördert heute bequem und sicher in 
weniger als einer Stunde eine der dort eingesetzten Junkers-Frachtmaschinen. 

Immerhin wird Frachtgut wohl stets nur in beschränktem Maße das Flugzeug 
und Luftschiff in Anspruch nehmen, da, nach Eckener, diese Beförderungs- 
art kaum noch wesentlich billiger werden dürfte. 

Weitaus belangreicher ist der Postverkehr. Die Briefe sind leicht, bean- 
spruchen wenig Raum, sind also ökonomisch recht günstig. Das Bedürfnis nach 
schneller Postbeförderung ist weltweit. Die Luftpost bedarf noch manches organi- 
satorischen Ausbaues. Vorbildlich und eigenwirtschaftlich hat die deutsch-kolum- 
bische SCADTA ihren Flugpostdienst eingerichtet. Während in Europa und USA. 
die nationalen Postverwaltungen das Flugzeug nur benutzen, hat die Fluggesell- 
schaft für die Luftpostgesellschaft der Republik Kolumbien einen eigenen Post- 
schnelldienst mit über 70 Postämtern organisiert. Hier wird die Post angeliefert, 
und von hier aus werden die Sendungen mit Auto, Reiter und Läufer direkt an den 
Empfänger gebracht. — 
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Der dritte Zweck des Verkehrs, die Personenbeförderung, ist in einem 
Luftfahrzeug wegen der ungenügenden Gewichtsausnutzung viel weniger ökono- 
misch. Eine gleiche Gewichtsmenge Post zahlt das Vielfache des Passagiers. Zu 
diesem Punkte führte Dr. Eckener in seinem großen Vortrag in Batavia (Februar 
1933) aus: Jedes Verkehrsmittel schafft sich sein eigenes Publikum. Die Schnellig- 
keit ist hier der entscheidende Faktor. Kann man sich eine derartig teure, aber 
schnelle Reise nicht leisten, dann wird man sie eben unterlassen. Allgemein dürfte 
es wohl so kommen, daß die Reisenden, die keine Eile haben, auch in Zukunft dem 
Schiff (und der Eisenbahn) treu bleiben werden .. . Zwei Gruppen wird immer an 
größter Eile liegen: den Wirtschaftlern und den Diplomaten. 


Abhängigkeit von der Erde 


Mit solchen Erwägungen ausgerüstet, wird man bei Betrachtung einer Weltkarte 
die großen aktiven Wirtschaftszentren der Erde mit einem idealen Flugstraßennetz 
zusammenfassen, man wird die Entfernungen mit dem mathematisch kürzesten 
Weg, dem Großkreis, überwinden wollen. Aber diese Konstruktion eines Weltluft- 
verkehrs bleibt vorläufig noch Ideal. Wenn man auch überall die leistungsfähigsten 
Verkehrsmaschinen einsetzte (deutsche Namen wie Junkers, Dornier und Rohrbach 
haben hier guten Klang, und der Friedrichshafener Luftschiffbau steht einzigartig 
da), immer wieder werden wir auf Erdgebundenheit des Luftverkehrs stoßen. Für 
die heutige Luftfahrt gibt es noch Sperrzonen und Gebiete, die Monate hin- 
durch sich einem Verkehr verschließen. Dadurch wird aber die ‚Immer-Bereit- 
schaft“ hinfällig, die die Definition des Verkehrs verlangt. 

Eine wirtschaftlich erwünschte Strecke wissenschaftlich zu erforschen und ihre 
Durchführbarkeit zu prüfen, ist Aufgabe des Klimatologen. Jede Gefahr und jede 
Hemmung, die er erkennt, ist Anreiz für den Erbauer, die gefundene Schwäche zu 
beseitigen. Gelingt die Überwindung, dann ist ein wirtschaftlicher Ausbau möglich. 

Eine große Reihe anfänglicher Schwierigkeiten ist bereits bewältigt: Infolge Er- 
satz des Holzbaues durch Ganzmetallbau ist das Fernverkehrsflugzeug den schweren 
Schädigungen durch Temperatureinflüsse entzogen worden. Auch die Niederschläge 
an sich stellen kaum noch eine Gefährdung dar. Der Einfluß des Windes wird 
wegen der stärker werdenden Motoren, der größeren Eigengeschwindigkeit der Flug- 
zeuge immer unbedeutender. Und schließlich scheint das Problem der Flughafen- 
anlage auch leichter lösbar zu werden. Mit dem Junkers-Doppelflügel und der Luft- 
druckbremsung des Fahrgestells kommt man auch bei Großflugzeugen zu einer 
kurzen Auslaufstrecke und damit zur erwünschten Flächenbeschränkung des Lande- 
platzes. — Auf Notlandeplätze wird man verzichten müssen und bald können. Eine 
weitgehende Unterteilung des Triebwerkes zielt in diese Richtung, und erst kürzlich 
hat die Technik Neues erdacht: die amerikanische „Orion“ landet in ungünstigem, 
also für eine Notlandung nicht vorbereitetem Gelände mit eingezogenem F ahrgestell 
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(„‚Bauchlandungen“). Müßte man hier Kapital aufwenden, wäre eine Linie festgelegt 

und der Grundsatz: labile Taktik, der für die Luftfahrt Lebensfrage ist, verlassen. 
_ Nicht überwunden sind die Gefahren der Vereisung. Im regelmäßigen 
Dienst kann jedoch die tägliche meteorologische Beratung warnen. Zweitens bereitet 
_ eine Überfliegung großer Hochgebiete mit rentabler Frachtmenge bedeutende 
_ Schwierigkeiten, wobei vor allem eine notwendige Zwischenlandung sehr un- 
erwünscht ist; denn wegen der geringen Dichte der Luft müssen Start und Landung 
mit höheren als den üblichen Geschwindigkeiten erfolgen und darum die Flughäfen 
größer sein. Doch wird La Paz auf bereits 3700 m Höhe noch planmäßig von ge- 
wöhnlichen deutschen Flugzeugen angeflogen. Und schließlich ist die Sicht noch 
ein Problem. Im Äquatorialgebiet bilden die tropischen Regen gerade in dieser 
Hinsicht große Gefahr. In den Wüsten hemmen die Sandhosen, die Flughöhe muß 
darum mindestens 1000 m betragen. In den sibirischen Urwäldern verschlechtern 
Rauchfahnen riesiger Waldbrände die Sichtweite. Am unerbittlichsten aber ist der 
Nebel. Ein Landen darin ist für ein Luftschiff schwer, für ein Verkehrsflugzeug 
unmöglich. Funkpeilung und Höhenmesser müssen noch weiter verbessert werden t). 
Deshalb stellen permanente Nebelgebiete der Erde die stärksten Sperrzonen dar. 
Vor allem sind es die Gegenden, in denen warme und kalte Meeresströmungen zu- 
sammenkommen, also etwa Neufundland oder die afrikanische Guinea-Küste. Diese 
Nebel und überhaupt die Länge der Ozeanstrecken sind verkehrstechnisch heute nur 
vom Zeppelin überwunden, welcher bis Sept. 1933 47 Ozeanüberquerungen durch- 
führte. Die ‚‚Westfalen“-Fluginsel wird jedoch auch dem Flugzeug neue Wege öffnen. 

Ein hemmendes Moment für den fahrplanmäßigen Verkehr haben wir noch nicht 
berücksichtigt: den Wechsel von Tag und Nacht. Durch die Regelmäßigkeit der 
tropischen Tage wirkt er unter dem Äquator nicht so störend wie die schwankende 
Tageslänge in höheren Breiten. Die kurzen Wintertage bringen große Unruhe in 
den Fahrplan. Der Grund liegt darin, daß man die Nacht noch nicht beherrscht. 
Nachtbefeuerung ist nur ein vorläufiger Hilfsdienst, denn auch er läßt Kapital 
einfrieren und legt Strecken fest. Nur auf Linien, die aller Voraussicht nach immer 
beflogen werden, kann sie überhaupt eingerichtet werden. 

Zwei Grundprobleme des Flugwesens sind noch nicht befriedigend gelöst: neben 
der Frage der Sicht auch die der Antriebskraft noch nicht. Der unbedingt zuver- 
lässige und flugtechnisch rentable Motor fehlt noch immer. So eindrucksvoll also 
auch die Flugverkehrsentwicklung des letzten Jahrzehntes war, darf man die Un- 
fertigkeit nicht verschweigen. Der heutige Luftverkehr ist nichts Vollendetes, son- 
dern etwas Werdendes. 


1) Auch die von der Lufthansa entwickelte Heranpeilung auf „Funkschneisen“ schließt 
subjektive Fehler nicht ganz aus. 
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Geopolitik des Weltflugnetzes 


Wo können wir nun im bestehenden Großluftverkehr Züge eines werdenden 
Weltluftverkehrs bereits erkennen? Als erstes fallen die Linien quer durch 
die beiden Nordkontinente auf, in der Sowjetunion von Moskau nach Wladiwostok 
und in den USA. die Ostwestlinie von New York über Chicago nach St. Francisco 
und nach Los Angeles, und die Nordsüdlinien von New York und von Chicago 
nach Miami (Florida) und nach Brownsville an der mexikanischen Grenze, — alle 
entlang den großen Eisenbahnen. Es sind innenpolitisch verbindende, 
nationale Transkontinentallinien. 

Eine zweite Gruppe von Großluftwegen kann man Koloniallinien benennen. 
Ganz unmittelbar soll durch sie der Machtanspruch des Mutterlandes im zerstreuten 
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Interessensgebiet fühlbar werden. Hierzu gehört die große Empire-Linie von Lon- 
don über Athen nach Kairo und von da nach Osten über Bagdad und das Westufer 
des Persischen Golfes nach Karatschi, dem westlichsten, noch monsunfreien Flug- 
hafen Indiens (7 Flugtage). Gleichfalls über Kairo, Bagdad, am Ostufer des Persi- 
schen Golfes läuft als längste Flugstrecke der Erde (9000 Meilen) die nieder- 
ländische Koloniallinie über Kalkutta, Ragun und Bangkok nach Batavia (g Tage); 
bald soll an diese Britisch-Australischer Luftdienst anschließen. Endlich über 
Beirut nach Bagdad und dann identisch mit der holländischen geht die französische 
Fluglinie nach Saigon (Indochina) (8 Tage, alle drei werden wöchentlich einmal 
beflogen). Von Kairo läuft dann in den Südteil des britischen Indiareiches ein - 
zweiter Arm, über Deutsch-Ostafrika nach Kapstadt, durchweg über Boden, der 
britisch verwaltet wird (11 Tage). Eine französische Afrikalinie besteht schon 
zum Teil. Sie ist mit Belgien und Portugal fast ohne englischen Einfluß durch- 
führbar bis Madagaskar. 

Im Grunde sind diesen sehr verwandt die vereinsstaatlichen Interessen in Süd- 
amerika. Das heutige Flugnetz in Westindien und die Küstenbefliegung Süd- 
amerikas lassen den gewünschten Machteinfluß der USA. erkennen. Von Panama 
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verläuft die Westlinie der Küste entlang bis Santiago (Chile) und wendet sich dann 
nach Osten über die Anden nach Buenos Aires (zweimal wöchentlicher Dienst, Reise- 
dauer 5 Tage). In der argentinischen Hauptstadt erreicht man den Anschluß an die 
Östlinie, die an der atlantischen Küste über Trinidad Miami (Florida) erreicht 
(9 Tage, einmal in der Woche). Diese Luftstrecken der Pan American Airways, 
New York, umschließen so den ganzen südamerikanischen Kontinent. Es sind 
außenpolitische Machtlinien. Ob einmal an der pazifischen Westküste 
ein gleicher Dienst organisiert wird ? 

Eine letzte Gruppe bleibt noch übrig. Sie ist international, und politische Macht- 
ansprüche beherrschen sie nicht. Vielmehr handelt es sich um wirtschaftliche Inter- 
essensgemeinschaft. Hier allein kann Deutschland unmittelbare Luftpolitik treiben. 
Dazu muß der internationale Luftdienst in Europa gerechnet werden. Auf solcher 
Basis begründeten gemeinsame deutsche und chinesische Interessen das Netz der 
Eurasia Aviation Corporation in China. Vor allem aber ist es der Ozeanverkehr. Die 
ungünstigen meteorologischen Bedingungen des Nordatlantik würden nach v. Gronau 
auf der Grönland-Route vorläufig nur einen Postdienst zulassen, etwa mit Dornier- 
Wal-Flugbooten. Reichsminister Goering sprach kürzlich von der Durchführbarkeit 
der Azorenlinie mit Hilfe von zwei Fluginseln, ähnlich der „Westfalen“. Der 
Schnellverkehr unserer „Europa“ und „Bremen“ mit ihren Katapultflügen genügt 
auch weiten Bedürfnissen. Aber im Südatlantik wird mit dem Zeppelin regelmäßig 
geflogen, dessen Dienst durch die Lufthansa an das europäische Flugnetz an- 
geschlossen ist und in Südamerika an das des Condor-Syndikates. Diese brasilia- 
nische Fluggesellschaft ist ebenso wie der Lloyd-Aero Boliviano und die SCADTA 
ein reines Wirtschaftsunternehmen. Sie empfangen deshalb nicht staatliche Sub- 
ventionen wie die Linien, an denen man machtpolitisch interessiert ist, und darum 
mußten sie von Anbeginn an trachten, eigenwirtschaftlich zu arbeiten. Gerade bei 
diesen südamerikanischen Fluggesellschaften sind deutsche Flugzeuge, deutsches 
Kapital und deutsche Organisation freundschaftlich beteiligt. Die Leistungsfähig- 
keit der SCADTA ist international als Musterbetrieb anerkannt. Die Franzosen 
fliegen nur bis Dakar an der afrikanischen Westküste. Von da aus befördern sie 
ihre Luftpost auf Schnellschiffen nach Pernambuco. — Eine Verbindung der Süd- 
kontinente untereinander wird wohl im Flugdienst ebensowenig lohnend sein wie 
im Dampferverkehr. 

Drei Gebiete sind noch voll von ungeklärten Fragen. Bei ihnen läßt es sich 
schwer entscheiden, welche Wege die Entwicklung hier gehen wird: 

Einmal der Pazifik! Er ist im Süden nur sportlich überflogen worden. Eine 
Fluglinie heute schon einzurichten, scheint ziemlich unmöglich. Im Nordpazifik 
hätte vielleicht der Einsatz eines Zeppelins Aussicht auf Erfolg. Dieser Plan wird 
auch diskutiert. Die Alaska-Route, die erst 1932 v. Gronau wieder benutzt wurde, 
dürfte meteorologisch noch zu große Schwierigkeiten bereiten. 
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Ein immer wieder auftauchendes und doch noch so rätselvolles Problem ist 
weiterhin der Luftverkehr über das Polarmeer!). Er würde den mathe 
matisch idealen Weg von Europa nach Japan und St. Francisco darstellen. Aber bis 
zu dem Ausbau wirklichen Verkehrs dürfte noch geraume Zeit vergehen. 

Und die dritte Frage berührt eine Linie Europa— Asien ohne Einfluß 
des britischen Weltreiches und der Sowjetunion. Sie würde von 
Mitteleuropa über die Türkei und Persien nach Afghanistan und Hochasien ver- 
laufen und schließlich China erreichen. Flugtechnisch ist sie zur Zeit noch nicht 
diskutabel, ob sie es im Ernstfall politisch wäre? ?) 


Corın Ross: 
Kanadas Zukunft 


Der Aufsatz schließt an den Beitrag über Französisch-Canada in Heft8 an. Colin Roß 
setzt mit ihm die Berichte fort, die er für unsere Zeitschrift von seiner neuen Weltreise über 
das Thema: Mensch — Raum — Staat sende. Mit dieser Betrachtung über Canadas Zu- 
kunft schließt er die Reihe geopolitischer Streiflichter über Canada ab, um sich dann, auf 
dem Umweg über die Arktis, den USA. und ihren Problemen zuzuwenden. / Schriftleitung. 


Abitibi / Ein Beitrag zum Siedlungsproblem in Übersee 
Amos (Kanada), im Juli. 


Pere Minette, der „missionaire colonisateur“, dem die Siedlung Abitibi im nörd- 
lichen Quebec (an der Grenze zur Provinz Ontario) untersteht, hat uns ein paar 
Tage lang kreuz und quer durch den ganzen Bezirk gefahren, von Nord nach Süd, 
von Ost nach West. Wir haben Lose gesehen, auf denen die Kolonisten gerade an- 
gefangen haben, den Wald zu schlagen und zu brennen, wo sie noch in primitiven 
Hütten und Verschlägen hausen, und andere, die zu prächtigen Farmen ausgebaut 
sind, mit landwirtschaftlichen Maschinen, Grünfuttersilos, Autos und Tennisplätzen. 
Und dazwischen alle Variationen. Man kann wirklich-von Variationen reden; denn 
im Gegensatz zu amerikanischer Gleichförmigkeit wirtschaftet hier jeder auf seine 
Weise. Der eine fängt mit einer Kuh an, damit er vor allem Milch hat, der andere 
mit einem Pferd, um rascher mit dem Roden fertig zu werden und sein Holz zum 
Verkauf nach Amos fahren zu können. 

Dieser baut sich sein Haus aus Stämmen, jener aus Brettern, und ich habe nicht 
zwei gesehen, die sich glichen. Allein so verschieden auch die Praxis jedes einzelnen 
Siedlers, die Methode ist hier überall die gleiche. Immer geht jede Neuanlage von 
der Kirche aus, und immer bleibt die Kirche das Zentrum. Von einem bestehenden 
Kirchspiel aus werden Wege in den noch jungfräulichen Wald geschlagen, und 


1) Wegen der Merkator-Projektion der Karte konnten die Polar-Linien nur mit Pfeilen an- 
gedeutet werden. 2) Für Überlassung von Material und viele Anregungen bin ich vornehm- 
lich Herrn Professor Junkers, Herrn Dr. Eckener, den „Dornier Metallbauten“, der Deutschen 
Lufthansa und der Berliner Vertretung der SCADTA zu warmem Dank verpflichtet. M. K. 
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längs dieser Wege reiht sich ein Haus an das andere. Ist die neue Siedlung groß 
genug, so wird in ihr eine eigene Kirche gebaut, auf Staatskosten oder mit staat- 
‚licher Beihilfe, wenn die Siedler noch zu arm sind. Und überall sind diese Kirchen 
unverhältnismäßig groß und prächtig, die Kirchen wie die Pfarrhäuser. Mitunter 
kommt man in ein Dorf, das nur aus einigen Blockhütten und Bretterbuden besteht, 
die Kirche aber ist ein mächtiger Bau. Und daneben steht eine luxuriöse Villa, in 
“der der Pfarrer wohnt. Die Schulhäuser sind weniger üppig. Oft besteht das ganze 
Schulhaus nur aus einer Bretterbude, die nicht mehr als einen Raum enthält. Die 
Schule ist auch nicht Sache des Staates, sondern der Gemeinde. Die ‚Gemeinde be- 

schließt nach freiem Ermessen, was sie für eine Schule haben will und ob über- 
' haupt eine Schule: denn in der Provinz Quebec besteht keinerlei Schulzwang, zur 
großen Entrüstung der andern, der britischen Provinzen. Aber die Quebecer können 
darauf hinweisen, daß sie, was allgemeine Schulbildung anbetrifft, nicht hinter 
Ontario zurückstehen, der ältesten der englisch redenden Provinzen, und daß die 
Zahl der Analphabeten in anderen Provinzen erheblich größer ist als in Quebec. 

Je nach dem Glaubensbekenntnis und je nach seiner Stellung zur katholischen 
Kirche wird der eine mehr auf die bescheidenen Schulhäuser im Schatten der 
üppigen Kirchen achten, der andere mehr darauf, daß diese Kirchen Sonntag für 
Sonntag voll sind, daß nicht ein Gemeindemitglied fehlt, das halbwegs zur Kirche 
gehen kann. Man findet auch in anderen Ländern gelegentlich volle Kirchen, aber 
was ich nur in Kanada gesehen habe, ist, daß hier nicht die Frauen die Mehrzahl 
der Kirchenbesucher stellen, sondern daß Frauen wie Männer ganz gleichmäßig in 
die Kirche gehen. Der Kirchenbesuch gehört zum alltäglichen Leben wie die Mahl- 
zeiten und die Feldbestellung. Die Kirche ist nicht nur der Mittelpunkt des geistigen 
Lebens, sondern auch des sozialen und des wirtschaftlichen. Vor der Kirche befindet 
sich eine Art Kanzel. Von dieser Kanzel herab werden nach dem Gottesdienst die 
Gemeindeneuigkeiten mitgeteilt. Diese Kanzel steht jedem zur Verfügung, und der 
eine verkündet von hier aus, daß er ein paar Ferkel abzugeben hat, der andere, 
daß er einen gebrauchten Wagen sucht. 

Jedenfalls steht man nach der Kirche noch lange herum, um Neuigkeiten aus- 
zutauschen und Bekannte zu begrüßen; denn stellenweise ist man ja von weither 
gekommen. Und die Kirche sorgt auch sonst für Gelegenheiten, damit man sich 
‚ trifft und die jungen Leute zusammenkommen. Diese kirchlichen Veranstaltungen, 
Konzerte, Basare und dergleichen mehr sind der Heiratsmarkt; denn die Kirche ist 
sehr dafür, daß die jungen Leute bald heiraten. Es sind also sehr vielseitige An- 
forderungen, die an einen kanadischen Pfarrer gestellt werden, zumal er gleichzeitig 
auch der Anwalt, der Agronom, nötigenfalls der Arzt und überhaupt der Berater 
in allen Fragen des täglichen Lebens für seine Gemeindemitglieder ist. 

So hoch man nun aber auch das Verdienst der Kirche daran veranschlagen mag, 
daß im Verlauf von zwei Jahrzehnten ein großer blühender Distrikt aus dem Ur- 
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wald herausgeschlagen ist, ein Distrikt, in dem es zu einer Zeit allgemeiner wirt- 
schaftlicher Depression weder Not noch Arbeitslosigkeit gibt, sie hätte dies doch nie 
fertiggebracht ohne die zwei Männer, die die Pioniere von Abitibi waren. 

Diese zwei Männer waren der Pole Siscoe, der in seinem Kanu den Hurrican 
hinauffuhr und das erste Gold in Abitibi entdeckte, und der alte Großpapa Trudel 
vom St. Lorenz. Der alte Trudel kam kurz vor dem Kriege nach Abitibi gewandert, 
in einem Paar kanadischer Schaftstiefeln, die über dem Gelenk durch einen Riemen 
zusammengehalten werden. Der alte Trudel war damals schon der alte Trudel. Er 
hatte schon einen ganzen Haufen Kinder, aber die ließ er einstweilen zurück; denn 
die Bahn war noch nicht fertig, und von Cochrane mußte er zu Fuß durch den Ur- 
wald. Das war ein langer, beschwerlicher Marsch, bei dem er seine hohen, festen 
Stiefel gut brauchen konnte; denn es ging durch Sumpf, Dornen und Ästegewirr. 
Der alte Trudel und die andern, die ihm bald darauf nachfolgten, haben im 
Jahre 1913 den Grund zu Amos und Abitibi gelegt. Als wir die Trudels besuchten, 
war von dem wilden Wald, der einst das ganze Land bedeckt hatte, nichts mehr zu 
sehen. Ringsum waren nichts als Felder und Wiesen. 

Kommt man nach Abitibi aus Europa mit all seinen Wirtschafts- und Arbeits- 
sorgen, kommt man dorthin aus Montreal, wo nicht anders als in Glasgow oder 
Birmingham Arbeitslose auf der Straße herumstehen und einen um ein paar Cent 
anbetteln, so möchte man das Problem für gelöst halten, das Problem, allen Men- 
schen Arbeit zu schaffen, das Problem, alle Menschen — wenn schon nicht reich 
und glücklich — so doch wenigstens vor Not geschützt und zufrieden zu machen. 
In Abitibi ist keine Arbeitslosigkeit. In Abitibi braucht niemand feiern. Hier hat 
kein Farmer Sorge, ob er seine Produkte auch los wird, und das Holz, das der 
Siedler schlägt, findet sogleich Absatz. Im ersten Augenblick scheint Abitibi so 
märchenhaft zu sein, wie sein Name klingt. 

Aber in Abitibi ist das wirtschaftliche Problem der modernen Gesellschaft eben- 
sowenig gelöst wie in dem Australien der sieben fetten ‘Jahre das soziale. Austra- 
liens scheinbar wunderbare soziale Ordnung beruhte auf — ‚dem Schaf, das alles } 
zahlt“, auf dem Wollmonopol, das seinen Arbeitern Lohnverhältnisse und Arbeits- 
bedingungen ermöglichte, die über jedes europäische, ja selbst amerikanische Maß 
hinausgingen! Als das Wollmonopol verlorenging, war auch die soziale Frage mit 
einem Male wieder da, so schwierig und ungelöst wie sonst auf der Welt. So . 
ist es in Abitibi das Gold, ‚„‚das alles zahlt“. Wenn der Urwaldsiedler sein Holz los 
wird, kaum daß er es geschlagen hat, wenn die Farmer gar nicht soviel Milch, 
soviel Butter und Eier beschaffen können, wie verlangt werden, so, weil eben die 
Minen mit ihren Arbeiterheeren solchen Bedarf haben und weil die Minen das 
Wirtschaftsleben im ganzen Bezirk beleben. Die Minen aber produzieren Gold, das. 
einzige — kann man beinahe sagen —, das auf der Erde noch nicht im Übermaß, 
produziert wird und bei dem das Angebot die Nachfrage noch nicht übersteigt. 
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In dem Augenblick, wo in Abitibi der Goldquell versiegt, der hier buchstäblich 
aus der Erde quillt, sehen sich Siedler und Farmer auch hier den gleichen 
Schwierigkeiten gegenüber wie überall in Quebec, wie überall in Kanada, wie 
überall auf der Welt. Ja, durch Abitibi zieht sich ganz deutlich eine „Goldlinie‘“. 
Jenseits dieser Linie, wo die Minen wegen zu großer Entfernung nicht mehr als 
produktionsbelebend in Frage kommen, sieht man auch in Abitibi Urwaldlose, 
die die Siedler nach ein paar Jahren im Stich gelassen haben, sieht man ver- 
lassene Farmen, Farmen, die immer wieder den Besitzer wechseln, und andere, die 
keinen Käufer finden können, obgleich sie zu Spottpreisen zum Verkauf stehen. 


Ich bin in Abitibi jenseits der „Goldlinie“ auf Siedlerstellen gewesen, die für 
400, ja für 250 Mark zum Verkauf standen. Zweihundertfünfzig Mark für vierzig 
Hektar Land, von dem einige Hektar bereits gerodet und geackert waren, auf dem 
ein kleines, wenn auch sehr bescheidenes und leicht verfallenes Häuschen stand, auf 
dem ein Siedler mit wenig Kapital gleich anfangen könnte zu wirtschaften. Und 
doch findet sich niemand. Wie kommt das? 


Die Antwort ist nicht so einfach. Die Siedlungsfrage hat ihre materielle und ihre 
geistige Seite, und nur wenn man alle beide gleichmäßig berücksichtigt, wird man 
zu einer einigermaßen befriedigenden Lösung kommen. 


Zunächst muß man sich klar sein, daß rein wirtschaftlich gesehen die Ur- 
waldsiedlung, wie Quebec sie heute betreibt — und das gleiche gilt im Grunde 
von jeder Primitivsiedlung —, keine Lösung darstellt, sondern höch- 
stens eine Notlösung. Sie ist nicht mehr als ein Notausgang, eine Flucht in 
eine abgelaufene Wirtschaftsepoche. Betriebswissenschaftlich und volkswirtschaftlich 
gesehen, ist es natürlich reiner Unsinn, wenn ein Land wie Kanada, das mehr 
Weizen und Lebensmittel produziert, als es auch nur entfernt selbst verzehren 
und in der Welt absetzen kann, Tausende von Familien in den Urwald schickt, um 
unter härtesten Mühen dem Wald neues Ackerland abzuringen. Im Grunde wird 
dadurch die Not, die ja eine Not der Überproduktion und nicht des Mangels ist, 
nur vermehrt. Und für die eigentliche Lösung des Problems, das ein Verteilungs- 
und kein Produktionsproblem ist, wird nichts gewonnen. 


Wenn trotzdem ein Vorteil herausspringt, und zwar ein bedeutsamer, so ist es 
der, daß einige Zehntausende oder Hunderttausende Menschen, die andernfalls 
arbeitslos herumliegen würden, zunächst mit Arbeit versorgt sind. Jede Arbeit aber 
bedeutet Segen, unter der Voraussetzung, daß sie mit Liebe und Hingabe getan 
wird. Kein größerer Irrtum als der mancher moderner Sozial- 
politiker und Wirtschaftstheoretiker, die Arbeitnur nach dem 
wirtschaftlichen Effektzu messen, nach Lohn und Gewinn. Aller- 
dings, die Arbeit muß auch einen materiellen Nutzen abwerfen, und sie darf nicht 
als Danaidenarbeit erscheinen, als im Grunde nutz- und sinnlose. Nicht ohne Grund 
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erschien den Hellenen die Aufgabe, Wasser in ein rinnendes Faß zu schöpfen, als 
eine der furchtbarsten Höllenstrafen. 

Die Gefahr aber, als Danaidenarbeit zu erscheinen, besteht für jede primitive 
Siedlung. Zunächst freilich sieht kein Arbeiter so sichtbarlich und so beglückend 
die Früchte seiner Arbeit. Stück für Stück bezwingt er den Urwald, Stück für 
Stück dehnt sich sein Ackerland, wächst sein kleines Besitztum, dehnen sich Haus 
und Ställe aus. Immer mehr vermag er zu produzieren, immer besser seine Lebens- 
haltung zu gestalten. Freilich, er darf nicht rechnen. Rechnet er aus, in Dollar und 
Cent, was ihm seine unendlich mühsame, langwierige Arbeit einbringt, so kommt 
er zu erschreckend niedrigen Ziffern. Dann mag er vielleicht ausrechnen, daß ıhm 
eine Stunde in der Fabrik mehr einträgt als viele Tage härtester Arbeit auf seinem 
Urwaldlos. Dieses vermag wohl den Siedler zu ernähren. Es schützt ihn und seine 
Familie vor Hunger. Aber es gewährt keinerlei Anteil an den Freuden und Ge- 
nüssen, mit denen Stadt und Zivilisation nun einmal locken. Und ein Unterliegen 
gegenüber dieser Lockung ist es, wenn ein Siedler oder Farmer sein Besitztum, das 
er in jahrelanger, mühseliger Arbeit hochgebracht hat, um einen Spottpreis ver- 
kauft, um nur einmal Bargeld in Händen zu haben, um sich Auto oder Radio 
zu kaufen oder auch nur Bier und Kino gönnen zu können. 

Damit sind wir bei der geistigen Seite. Der unverhältnismäßig geringe materielle 
Gegenwert der Siedlungsarbeit ist nur tragbar, wenn er durch entsprechende 
geistige Werte ausgeglichen wird. Das heißt, esmußeinegroße,tragende, 
lebenerfüllende Idee hinter der Siedlung stehen. In Französisch- 
Kanada ist es die des altkanadischen Ideals der großen, sich selbst genügenden 
Familie und der altkanadischen katholischen Frömmigkeit. Darin liegt die Er- 
klärung dafür, daß von ganz Kanada es nur die Provinz Quebec versucht und mit 
Erfolg versuchen kann, ihre Arbeitslosen auf den noch verfügbaren Freiflächen 
anzusiedeln. Auch die andern kanadischen Provinzen verfügen über solche Frei- 
flächen und Reserven, vielleicht noch besser als Quebec. Aber was ihnen fehlt, ist 
die Idee, welche es ihren Besitzern ermöglicht, in der Einsamkeit unter Entbehrun- 
gen und mit ganz geringem materiellem Gewinn auf diesen jungfräulichen Lände- 
reien zu leben. 


Wem wird einmal die Prärie gehören? 
Regina, im August 
„Die Welt ist immer nur so alt, wie ihre letzte Idee.‘ — Seitdem ich in Amerika 
bin, verfolgt mich das Wort, zum mindesten habe ich seine eindringliche, fast 
unheimliche Wahrheit nie so tief empfunden, wie hier in der sogenannten 
„Neuen Welt“. } 
„Neue Welt?“ Warum? — Doch nur, weil wir sie dazu machten. Amerika — 
nicht der Kontintent als solcher natürlich, sondern „Amerika“ als Begriff, als 
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Vorstellung — war eine „letzte Idee“. Daher rührt seine J ugend, seine Aktivität, 
seine Vitalität, seine Kraft. 

Amerika ist nicht mehr ‚letzte Idee“. Neue Ideen sind aufgetaucht, drüben in 
Europa. Sie haben die Welt gewandelt. Es ist eine ganz neue Welt, in der wir 
heute leben. ‚Die Welt ist immer nur so alt, wie ihre letzte Idee.“ Amerika 
hat die Wandlung nicht mitgemacht, Amerika ist ek alt gewor- 
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Das geopolitische Gerüst Kanadas 
Die bewohnten Gebiete Kanadas drängen sich zu einem schmalen Streifen längs der Grenze 
‘der Vereinigten Staaten zusammen. Die breiteren Siedlungsbecken im Osten hängen mit der 
Prärie (erkennbar an der Nord-Ausbuchtung der Weizengrenze) nur durch die beiden Eisen- 
bahnlinien zusammen. Zwischen die Prärie und Kolumbien legt sich, in geopolitischer 
Hinsicht stark trennend, das Randgebirge. 


den. Man fühlt es hier, nicht klar, nicht deutlich, sondern als ungewisse Drohung. 
Daher der ganz plötzlich aufschießende, sonst völlig unbegreifliche Haßausbruch 
gegenüber dem Neuen Deutschland. 

Amerika beruht hundertprozentig auf der Fortschrittsidee. Was Amerika Europa 
gegenüber überlegen machte, insbesondere alle Europäer in seinen Bann schlug, 
alle Auswanderer bereits zu guten Amerikanern machte, kaum daß sie die Frei- 
heitsstatue erblickt, war der suggestive Glaube an Amerikas Sendung. Amerika 
bedeutete den Fortschritt schlechthin, zum mindesten in materiellem Sinne. 
Amerika, das hieß: immer höhere Häuser, immer raschere Maschinen, immer mehr 


Autos, immer besseres Leben. 
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Da kam die Depression. Depression paßt nicht in die Fortschrittsidee. Fortschritt 
heißt Prosperity. Man half sich, indem man fest an den vorübergehenden 
Charakter der Depression glaubte. Krisen hat es immer gegeben. Krisen gehen 
vorüber. Immerhin war diese letzte ungewöhnlich schwer und lang; sie trug 
nicht gerade dazu bei, der Idee „Amerika“ neuen Glanz zu geben. 

Dann kam die deutsche Revolution. Schon die russische, die italienische hatte 
Europa gewandelt, hatte die Welt, hatte Amerika beeinflußt. Die deutsche war nur 
ein weiteres Glied in der Kette der europäischen Wandlungen. Und ‚trotzdem 
scheint ihre Wirkung eine unvergleichlich tiefergehende zu sein, erstens, weil die 
deutsche Revolution an sich geistig-seelisch tiefer schürft, zweitens, weil sie auf 
eine bereits erschütterte Prosperity- und Fortschrittsidee trifft. 

Was würde aus der Prosperity? Was würde aus der ganzen Fortschrittsidee, 
wenn plötzlich neue Werte auftauchten, neue Maßstäbe Geltung haben sollten! 
Was würde aus der Neuen Welt, was aus dem Einfluß, den sie bisher auf alle 
Bürger fremden Blutes ausgeübt, wenn sie in ihrem Kern angezweifelt wird? 

Die neuen Ideen, die aus Europa, die vor allem aus Deutschland herüberkamen, 
taten das zwar nicht direkt. Sie erwähnten Amerika gar nicht, sie kümmerten sich 
gar nicht um Amerika. Aber daß sie dies nicht taten, war schlimm genug. Amerika 
— seine Stärke basierte ja gerade darauf, daß die Welt sich um Amerika küm- 
merte, daß sie nach ihm über den Atlantik als einem Land der Verheißung blickte. 

Die Verheißung war ohnehin für viele von je recht dürftig ausgefallen. Aber 
man realisierte sich das nicht so, man durfte und konnte sich das gar nicht so 
klarmachen, solange jedermann an den Fortschritt glaubte. Heute geht es zu vielen 
zu schlecht, als daß die Masse weiter an unentwegten Fortschritt glauben könnte. 
Und damit steht Amerika vor einer völlig neuen Situation, in einer so schwierigen 
Situation, wie vielleicht noch nie seit Proklamierung seiner Unabhängigkeit. 

„Amerika“, das sind in erster Linie die Vereinigten Staaten. Mit geradezu 
visionärer Kühnheit nannten ja die Väter der amerikanischen Revolution das Land, 
das aus dem Abfall der Neu-England-Kolonie hervorging, die Vereinigten Staaten 
von Amerika. Seit jenem Tage datiert die anmaßende Idee, den ganzen un- 
geheueren Kontinent repräsentieren zu wollen, obgleich man bisher lediglich die 
atlantische Küste umfaßte und nur ein armes, kleines staatliches Gebilde ware 

So bedeutet denn ‚„Amerika“ bis zu einem gewissen Grade auch Kanada, ob-. 
gleich die Kanadier scharf zwischen sich und den „Amerikanern“ unterscheiden.” 
Und Mexiko ist es auch trotz allen Rassenhasses zwischen Mexiko und Amerika. 
Und selbst Südamerika ist es noch etwas. 

Und so fühlt man denn auch hier in Kanada die Erschütterung, die der Be- 
griff „Amerika“ durchmacht. Es ist seltsam, wie Kanada in einer Hinsicht ganz. 
Amerika ist, in anderer aber ein grundverschiedenes Gebilde. Kanada ist einmal 
USA. in Taschenformat, wenigstens haben gewisse Kreise und gewisse Teile ver- 
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sucht und angestrebt, aus Kanada eine zweite amerikanische Union zu machen. 
Auf der andern Seite aber ist Kanada aus ganz anderen Voraussetzungen heraus 


_ entstanden, hat ganz andere Grundlagen und eine ganz andere Entwicklung hinter 


sich. So sehr auch Kanada den Vereinigten Staaten in manchem gleicht, so grund- 
verschieden sind sie im wesentlichen. 

Die Vereinigten Staaten beruhen auf dem Glauben an die Assimilisationskraft 
der amerikanischen Gesellschaft, auf der Idee, daß Blut belanglos ist 
gegenüber Milieu und Suggestion. Wird dieser Glaube erschüt- 
tert, so droht den USA. Zerfall. Darum ist die gegenwärtige Situation so 
unerhört kritisch, besonders wenn die schlechte Wirtschaftslage andauert. 

In Kanada haben nationalistische Kreise von je voll Neid auf die nationale An- 
ziehungs- und Assimilisationskraft des Nachbarlandes geblickt. Sie wollten aus 
Kanada eine zweite Union machen, ebenso hundertprozentig kanadisch wie jene 
amerikanisch. Und so war ihnen das Franko-Kanadiertum ein Dorn im Auge; 
denn das Kanada, das jene meinten, war ein angelsächsisches Kanada. Ein Volk, 
ein Gott und eine Sprache, das war ihre Idee. Dies ließ sich vielleicht in den Staa- 
ten verwirklichen; wie aber in Kanada, solange hier die Franzosen ein Drittel der 
Gesamtbevölkerung ausmachten, und diese nicht nur ein anderes Volk waren, son- 
dern auch einen anderen Gott und eine andere Sprache hatten? 

Totschlagen konnte man die französischen Kanadier nicht, deportieren auch 
nicht. Das einzige, was man zu tun vermochte, war: ihren Anteil an der Gesamt- 
bevölkerung so herunterzudrücken, daß sie zahlenmäßig keine Rolle mehr spielten 
und so mit der Zeit anglisiert werden konnten, wie es mit den Franzosen in 
Louisiana gegangen war. Nun waren die französischen Kanadier freilich viel frucht- 
barer als die britischen. Mit der Kraft der Lenden ließen sie sich nicht schlagen. 
Das einzige, was blieb, war, Kanada weit offen zu machen und auf die Angli- 
sierungskraft der englischen Lebensformen zu vertrauen. 

So wurde Kanada in den Jahrzehnten vor dem Weltkrieg zu einem Ein- 
wanderungsland, und zwar zu einem Einwanderungsland von geradezu phantasti- 
schem Ausmaße. Man vergegenwärtigt sich im allgemeinen nicht, welche Menschen- 
massen in den Jahren vor dem Krieg mach Kanada einwanderten. In absoluten, 
Zahlen war die Einwanderung nach den USA. zwar größer, aber relativ, im 
Verhältnis zur Bevölkerung, war der kanadische Zuzug unvergleichlich gewaltiger. 

Und dieser ganze Einwanderungsstrom ergoß sich fast restlos in die Prärie. 
Im Jahre 1871 saßen im Red-River-Distrikt, der damals praktisch der einzige 
besiedelte Teil der Prärie war, nur 12000 Menschen, davon 10000 Mischlinge. 
Im Jahre 1881 waren es 62000. Damals gab es noch keine Bahn. Als im folgen- 
den Jahr der erste Zug nach Winnipeg hineindampfte, schoß die Bevölkerungs- 
ziffer noch viel rapider in die Höhe. In dem Jahrzehnt von 1901 bis 1911 vermehrte 
sich allein in Manitoba, der östlichsten der drei Prärieprovinzen, die Einwohnerzahl 
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um 200000 Menschen. Und fast noch verblüffender war die Entwicklung 
Saskatchewans und Albertas. 

Allein 5o Prozent, stellenweise mehr als 5o Prozent waren 
nichtbritisch, ja nicht einmal angelsächsischer Herkunft. Nach 
Saskatchewan kamen doppelt so viele nichtbritische Einwanderer als britische. Und 
damit ergab sich für den Westen das schwierige Problem des künftigen Volkstums 
der aus allen europäischen Nationen gemischten Präriebevölkerung. Die Frage tauchte 
auf: Wem wird einmal die Prärie gehören, die in wenigen Jahren aus Steppe zur 
Kornkammer der Welt, zum größten Weizenproduktionsland der Erde wurde? 


Kanadischer Staat oder kanadischer Völkerbund? 


Es ist fast unheimlich, in welchem Maße die Geschichte der Völker durch 
Ideen bestimmt wird. Solange die rationale Fortschrittsidee uneingeschränkt 
herrschte, solange funktionierte der „smelting pot“, solange bewährte sich die 
Assimilisationskraft der Vorstellung „Amerika“. In dem Augenblick aber, wo 


die Idee des Volkstums und die Befreiung des Blutes sich wieder durchsetzt, zeigt - 


sich, daß es mit der Verschmelzung der alten europäischen Volksteile zu einem 
neuen amerikanischen Volke doch nicht so weit her ist, zum mindesten, daß die 
Schaffung eines neuen Volkes ein viel langwierigerer und schwierigerer Prozeß 
ist, als die amerikanischen Patrioten in ihrem Eifer, aus allen Einwanderern 
hundertprozentige Amerikaner zu machen, zuerst glaubten. 

Solange die Fortschrittsidee im alten Sinne herrschte, war Kanada den Ver- 
einigten Staaten gegenüber hoffnungslos im Nachteil, ja, es schien nur eine Frage 
der Zeit, wann es selbst mit in den großen amerikanischen Schmelztopf geworfen 
werden würde, um mit verschmolzen zu werden. In dem Augenblick aber, 
in dem der Begriff Volk im Sinne von Blut und Boden wieder zu 
Bedeutung kommt, in dem Augenblick verschiebt sich die Situ- 
ation: eine Einschmelzung des kanadischen Volkes in das amerikanische erscheint 
als Unmöglichkeit, da es ja sowohl das eine wie das andere bisher noch nicht gibt. 

Das heißt, es gibt in den Vereinigten Staaten den Grundstock zu einem ameri- 
kanischen Volk, seine Schwäche liegt jedoch darin, daß es seinen Rahmen viel 
zu weit gespannt hat, und daß es viel zuviel fremde Elemente in sich aufgesogen 
hat, die es nicht so rasch zu verdauen vermag. Die USA. können einmal im Sinne 
Chinas ein Volk werden — das heißt, ein Verband, der nicht so sehr durch 
die Gemeinsamkeit von Blut und Boden, als durch die Gleichartigkeit von Kultur, 
Sprache, Weltbild und Moralgesetzen zusammengehalten wird. 

In Kanada dagegen liegen die Verhältnisse ganz anders. Kanada mag an- 
streben, ein Staat zu sein; es kann niemals ein Volk werden, 
nicht einmal in amerikanischem Sinne. Das mag ein Nachteil erscheinen im Sinne 
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der bisherigen Vorstellungen. Es wird zum Vorteil, sobald die Idee des Volkstums 
im Gegensatz zur rein staatlichen Idee sich auch in Amerika durchsetzt. 

Auch die Vereinigten Staaten sind aus heterogenen Elementen entstanden. 
Die Gegensätze zwischen „Golony“ und ‚Plantation“, zwischen dem Puritaner 
im Norden Neu-Englands und den Kreolen im Süden waren erheblich. Aber sie 
sind doch gemeinsamer Rasse. und Sprache. Ferner ging die Entwicklung gleich- 


mäßig vom Osten nach dem Westen weiter. Und die fremden Einwanderer 


_ verteilten sich ziemlich gleichmäßig über das ganze Land, sie wurden ziemlich 


gleichmäßig absorbiert und assimiliert. 

In Kanada dagegen war der französich-englische Gegensatz von Anfang an 
unüberbrückbar. Gerade aus diesem Gegensatz heraus entwickelte sich die östliche 
Provinz so ausgesprochen französisch und katholisch. Neben Quebec entstand 
Ontario. Ontario war erst eine Schöpfung des Unabhängigkeitskrieges. Hier, neben 
dem französischen Quebec siedelte die britische Regierung die 60000 Loyalisten 
an — Amerikaner, die im Unabhängigkeitskrieg auf Seite Englands gefochten hatten. 

So gab es zwei Kanada. Das französische Lower- und das englische Upper- 
Kanada. Daneben entwickelten sich als besonderes Gebiet die maritimen Provinzen 
an der atlantischen Küste. Ursprünglich waren auch hier Franzosen gesessen, 
aber Schotten hatten ihnen das Territorium schon frühzeitig streitig gemacht. 
‚Während des Siebenjährigen Krieges wurden die Franzosen größtenteils ver- 
trieben. Statt dessen kamen Briten und Deutsche ins Land. Dadurch wie durch 


‚die Besonderheit von Klima und Boden entwickelten die maritimen Provinzen 


frühzeitig ihre Eigenart. Das heißt, sie entwickelten sich verhältnismäßig wenig, 
neben Ober- und Unterkanada spielten sie keine Rolle. 

Noch ı87ı war Kanada rein britisch-französisch. Die französischen Kanadier 
hatten mehr Kinder, die britischen mehr Einwanderer, und so verschob sich langsam 
die anfängliche numerische Überlegenheit der Franzosen, bis diese 1871 nur mehr 
ein Drittel ausmachten. Von etwa drei Millionen Einwohnern waren zwei Millionen 
britisch und eine Million französisch. Andere europäische Bevölkerungselemente 
spielten daneben keine Rolle. Fast die gesamte Einwanderung kam von den 
britischen Inseln. Noch nicht ein Prozent waren Zentral- und Östeuropäer. 

Kurz darauf wurde die Prärie geöffnet, und die Bevölkerungszusammensetzung 
Kanadas änderte sich von Grund aus. Franzosen wanderten zwar ebenso wenig 
ein wie früher, und die britische Einwanderung stieg, aber die nichtbritische 
stieg noch viel mehr. Ein Strom europäischer Einwanderer ergoß sich plötzlich 
über Kanada, und zwar Europäer aller Nationen. Da kamen außer Engländern 
und Schotten: Deutsche und Schweizer, Schweden, Dänen und Norweger, Flamen 
und Wallonen, Italiener und Holländer, alle Völker der österreichisch-ungarischen 
Monarchie, alle Nationen des Zarenreiches, das gesamte bunte Völkergemisch des 
Balkan, und außerdem Orientalen, vor allem. Armenier, Chinesen und Japaner. 
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Im Gegensatz zu der Besiedelung der USA. durch europäische Emigranten ver- 
teilte sich diese Einwanderung nicht über das ganze Land, son- 
dern konzentrierte sich auf einen Teil, auf die Prärie. Die Prärie 
aber war leer. In ihr gab es noch so gut wie keine angestammte kanadische 
Bevölkerung, noch keine alte kanadische Tradition. Es wanderten zwar auch viele 
Alt-Kanadier in die Prärie aus, vor allem aus Ontario, aber die kamen gewisser- 
maßen doch auch als Fremde. 

Die rasche und reibungslose Aufsaugung der fremden Bevölkerungselemente 
wurde noch dadurch erschwert, daß sich die Einwanderung nicht gleichmäßig 
über einen langen Zeitraum verteilte, sondern sturzartig einsetzte und sich auf 
wenige Jahrzehnte und Jahre konzentrierte. 

So entstand gegen Ende des vorigen Jahrhunderts neben dem französischen 
Quebec und dem englischen Ontario als drittes, eigenartiges, durch Volkszahl wie 
wirtschaftliche Bedeutung wichtiges Territorium die Prärie. Aus administrativen 
Gründen ist die Prärie in die drei Provinzen Manitoba, Saskatchewan und Alberta 
eingeteilt. Allein die Grenzen stehen nur auf dem Papier und in den Köpfen 
geschäftstüchtiger Parlamentarier, an ihren Posten klebender Minister und Beamten. 
Die drei Prärieprovinzen bilden wirtschaftlich wie volklich ein einheitliches Ganzes. 

Die Prärie ist nicht britisch und nicht französisch, sie ist — ja, was soll 
man sagen? In der Prärie werden alle Sprachen Europas gesprochen. Durch- 
fährt man sie mit dem Auto, kommt man in raschem Wechsel aus einem typisch 
deutschen Dorf in eine ukrainische Siedelung, weiter an einer typisch ameri- 
kanischen Farm vorbei und dann in eine isländische Siedelung oder eine schwedische. 

Zum großen Teil sitzen. die verschiedenen Nationen in Blöcken zusammen: 
die Deutschen, die Ruthenen, die Polen, die Schweden und so weiter. In der 
mittelsten der drei Prärieprovinzen waren nach dem letzten Census 5o Prozent 
britisch, ungefähr 416 000 Menschen. Über 100.000, also mehr als 12 Prozent waren 


deutsch, ungefähr 8,5 Prozent (65000) skandinavisch, 6,3 Prozent (50000) ukrai- 


nisch und beinahe ebensoviel französisch-kanadisch. 
So verhältnismäßig schwach die Franzosen auch in der Prärie sind, bedeutsam 
sind sie für die Erhaltung des fremden Volkstumes; denn sie zeigen den anderen 


Nationen, in welchem Maße es möglich ist, Sprache und Sitte zu bewahren. Die 


französischen Kanadier in der Prärie genießen nicht die gleichen 


—. 


Privilegien wie in Quebec. Das heißt, sie dürfen vor allem keine eigenen 


französischen Schulen haben. Auch sie müssen ihre Kinder englisch unterrichten 
lassen. Aber die Kinder sprechen sämtlich französisch. Allerdings drückt die 
Aufsichtsbehörde wohl ein Auge zu, wenn in den Schulen der französischen 
Gebiete meistens französisch statt englisch unterrichtet wird. 


Aber die Tendenz zur Bewahrung der nationalen Eigenart ist 


beiallen Nationen im Steigen. In einem Schulbericht wird darüber geklagt, 
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daß in den ukrainischen Dörfern die Kinder die alte Heimat meinen, wenn 
sie von „unserem Volk“ und. von „unserem Land“ sprechen. Die Osteuropäer, 
die sich früher ihrer Abstammung schämten und so rasch wie möglich darnach 
trachteten, für Amerikaner, beziehungsweise Kanadier gehalten zu werden, bekennen 
sich jetzt zu ihrem Volk. 

In noch höherem Maß gilt dies von den Deutschen. Die Zeiten liegen noch gar 
_ nicht so weit zurück, wo viele Deutschkanadier ihren deutschen Ursprung am 
liebsten verheimlichten. Heute ist das von Grund aus anders geworden. Die deutsche 
Revolution hat auch hier Wunder gewirkt. Ein so stolzes und freies Be- 
kennen zum Deutschtum hat Kanada wohl noch nie erlebt; selbst 
geborene Kanadier bemühen sich deutsch zu sprechen und rühmen sich ihrer 
deutschen Abstammung. 

Für Kanada ergibt sich freilich daraus das Problem: was wird aus der Prärie? 
‚Wie assimiliert es diese vielen fremden Bevölkerungselemente, die heute so 
schwer assimilierbar geworden sind? Entweder man versucht es noch mit den alten 
Mitteln, indem man die Einwanderung sperrt und durch raffinierte Wahlkreis- 
geometrie die Zahl der fremdstämmigen Abgeordneten in den Parlamenten auf ein 
Minimum herabzudrücken versucht, und im. übrigen auf die Anglisierung durch 
die Schule vertraut. 

Aber ob dies auf die Dauer Erfolg hat? Der „Schmelztopf“ ist schon für die 
Vereinigten Staaten eine zweischneidige Sache, für Kanada ist er völlig unver- 
wendbar. Vielleicht wäre es das richtigste, sich die Prärie ruhig nach den eigenen 
nationalen Wünschen entwickeln zu lassen, den verschiedenen Nationalitäten, die 
in ihr leben, sprachliche und kulturelle Autonomie zu gewähren, wie sie die 
Engländer den Franzosen nach der Eroberung Kanadas zugestanden, und im 
übrigen darauf zu vertrauen, daß die gleichen Lebensbedingungen und die gleichen 
wirtschaftlichen Interessen aus den Präriebewohnern ein kanadisches Volk machen, 
wie es in Quebec und Ontario der Fall war. 

Es wird das freilich in der Zukunft keinen kanadischen Staat ergeben, sondern 
einen kanadischen Völkerbund, der aus verschiedenen kanadischen Völkern besteht. 
Aber gerade wenn man nicht versucht — wie im Nachbarland südlich der Grenze — 
durch mehr oder minder starken staatlichen Druck aus den verschiedenen Bevöl- 
kerungselementen ein den Wurzeln seines Blutes und seines Bodens entfremdetes 
„Einheitsvolk“ zu schaffen, sondern jedes Bevölkerungselement sein urtümliches 
Volkstum ausleben und ausbilden läßt, wird dieser Völkerbund vielleicht stärker 
und lebenskräftiger sein als ein an sich auch noch so großer Einheitsstaat, in 
dem das Volkstum eines großen Teiles der Bevölkerung künstlich unterdrückt wurde. 
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OSKAR VON NIEDERMAYER: 
Die Eisenbahnen Rußlands 


Wie alle Entwicklung in Rußland stoßweise und vielfach unorganisch war, zeigte 
auch der Ausbau des Bahnnetzes eine echt russische, von der üblichen europäischen 
abweichende Entwicklung. Nur aus dieser Entwicklung ist die heutige Linien- 
führung, sind die heutigen Mängel und Bedürfnisse zu verstehen. Sie stand unter 
den verschiedensten Einflüssen, obenan wirtschaftlichen und militärischen. Es ist 
eigenartig, zu beobachten, daß in einem Land, das seine Bewohner von früh an 
auf die Wasserstraßen als natürliche Verkehrswege wies und das im Lauf seiner 
Geschichte immer wieder im Kampf gegen feindliche Nachbarn mit Vorteil seine 
Unwegsamkeit und Weiträumigkeit auszunutzen gelernt hat, nur langsam und spät 
ein Verständnis für die Bedeutung von Schienenwegen sich Bahn brach, ja daß 
sicherlich nicht unbeeinflußt durch seine Tradition bis zum heutigen Tage der 
Ausbau des Verkehrsnetzes weit hinter neuzeitlichen Anforderungen zurücksteht. 
Das Bahnproblem ist heute für Rußland das Kardinalproblem der gesamten Wirt- 
schaft, das um so mehr, als der Wert der Wasserstraßen erheblich gesunken ist 
und der Straßenbau noch sehr im argen liegt. Ein leistungsfähiges Bahnnetz ist 
aber auch die Voraussetzung jeder Landesverteidigung. 

Untersuchen wir kurz die einzelnen Entwicklungsphasen des russischen Bahn- 
baus und die sich in ihnen offenbarenden Tendenzen, in denen sich die ganze 
Geschichte der politischen und wirtschaftlichen Entwicklung und die echt russi- 
schen Wesensbesonderheiten offenbaren. 

Die erste Periode des russischen Bahnbaus fällt in die Zeit von 1837, der 
Eröffnung der ersten Eisenbahn zwischen Petersburg und Zarskoje Sjelo, bis zum 
Krimkrieg (1853—ı1856). In dieser Zeit wurde die Bahn zwischen den beiden 
Hauptstädten Petersburg und Moskau, die Verbindung von Warschau zur öster- 
reichischen Grenze und ein Teilstück der von Petersburg auf Wilna und Warschau 
zu führenden Bahn gebaut. Militärpolitische Gründe spielten dabei noch keine Rolle. 
Der Bahnbau dauerte lange und verschlang große Geldsummen. Bald ließ darauf- 
hin die eisenbahnfreudige Stimmung wieder nach; man hatte eine Scheu vor die- 
sem neuen Verkehrsmittel. Bis zum Krimkrieg gab es noch keine Verbindung 
zwischen den beiden Hauptstädten und dem Westen und Süden des Reiches. Die 
Gesamtlänge des Bahnnetzes betrug 1100 km. Die einzelnen Strecken hatten ver- 
schiedene Spurweite; es dauerte geraume Zeit, bis die für die Nikolaibahn an- 
genommene Spurweite von 1,5244 m sich durchsetzte. Daß man sie beibehielt, 
wiewohl in Europa sich eine geringere Spurweite als zweckmäßig erwiesen hatte, 
ist letzten Endes wohl militärischen Erwägungen zuzuschreiben. 

Mit dem unglücklichen Krimkrieg, bei dem sich das Fehlen einer Bahnver- 
. bindung so unheilvoll ausgewirkt hatte, setzte dann eine neue Periode ein, die man 
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bis zum Beginn der 80er Jahre reichen lassen kann. Es ist die Zeit der 
Herrschaft der privaten Bahngesellschaften und des völligen Wirrwarrs im Bahn- 
bau. Von jetzt ab treten seine wirtschaftlichen und militärischen Tendenzen klarer 
in die Erscheinung. Man begann vor allem die Verbindungen zwischen Moskau und 
den südlichen und südöstlichen Agrar- und Rohstoffgebieten sowie die für den 
Getreideexport nötigen Bahnen des Südens zum Schwarzen Meer, aber auch zum 
Baltischen Meer auszubauen. So erhielten Bahnanschlüsse mit ihrem Hinterland 
die Städte Rostow, Sewastopol, Nikolajew, Odessa und im Nordwesten Libau und 
Riga. Man bestrebte sich dabei, eine Konkurrenz mit den Wasserstraßen zu ver- 
meiden, führte die Bahn nicht ihnen entlang, sondern quer zu ihnen, und schuf 
einige kürzere Linien, wie die zwischen Wolga und Don, zur Verbindung solcher 
Wasserstraßen. Vornehmlich politisch-strategischen Zwecken dienten Linien von der 
Reichsmitte nach dem Westen, dem Kaukasus (Richtung Baku, die transkaukasische 
Bahn von Poti nach Baku 1873—ı883) und dem Südosten (Zarizyn und Orenburg). 

Geographisch betrachtet, hat sich das Hauptaugenmerk zunächst auf den süd- 
lichen Teil des Reichs gerichtet; als dann Mitte der 70er Jahre nach der Schaffung 
der vier großen Anschlüsse ans Schwarze Meer das Hauptinteresse für den Süden 
erlahmte, richtete es sich nach dem Osten. Auch der Türkische Krieg 1877/78, der 
wiederum die Schwäche des Eisenbahnwesens gezeigt hatte, vermochte nur vor- 
übergehend das Interesse nach dem Südwesten zu beleben. Der polnische Aufstand 
1863 ließ eine bessere Verbindung nach dem Westen (Moskau—Brest-Litowsk) an- 
gezeigt erscheinen. Erst 1870 gab es die erste Verbindung zwischen Moskau und 
dem Schwarzen Meer, und erst ı4 Jahre nach Beendigung des Krimkrieges war die 
durchgehende Verbindung mit Sewastopol hergestellt. 

1857 war die „Große Russische Eisenbahngesellschaft‘“ gegründet worden, die 
sich aber in der Folgezeit unfähig erwies, die ihr gestellten Aufgaben in vollem 
Umfange zu lösen. Die vielen außer ihr noch ins Leben gerufenen Gesellschaften 
erhielten keine einheitlichen Arbeitsrichtlinien des Staates, machten einander - 
schädliche Konkurrenz, bauten schlecht und teuer und befanden sich trotz staat- 
lichen Subventionen in dauernden Geldschwierigkeiten. Schließlich gehörten neun 
Zehntel des Anlagekapitals der Regierung. In dieser ganzen Periode waren etwa 
20000 km gebaut worden, die durchweg in Händen von Privatgesellschaften waren. 
So war die Lage, als der große Eisenbahnreformator Witte auf den Plan trat. j 

Die nun kommende Zeit, die bis zum Ausbruch des Weltkrieges datiert 
werden kann, zeigte den größten Um- und Aufschwung der russischen Eisenbahn- 
geschichte; es ist die Zeit der kapitalistischen und imperialistischen Machtentfal- 
tung, des Vorrückens in Mittelasien und im Fernen Osten, des Konflikts mit Japan, 
der Vorbereitung auf den Weltkrieg und die Zeit der Verstaatlichung der Bahnen. 
Wohl ging zunächst die Entwicklung in der bisherigen Richtung weiter, doch traten 
die wirtschaftlichen und strategischen Zielrichtungen noch viel stärker hervor. Zu- 
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nächst freilich standen die wirtschaftlichen Gesichtspunkte im Vordergrund, wie 
die Anschlüsse an das Nördliche Eismeer (Archangelsk), den Ural und das Getreide- 
gebiet an der Wolga beweisen. Die Zeit zwischen 1880—1890 wurde vor allem 
der Sanierung gewidmet. Das Bahnnetz wurde in diesen 10 Jahren nur um etwas 
über 6000 km erweitert. Zwischen 1890 und 1900 setzte dann eine außerordent- 
liche Belebung des Baus ein (25000 km), die im Aufschwung der gesamten Volks- 
wirtschaft ihren Grund hatte; es war dies auch die Zeit der stärksten Verstaat- 
lichung. Diese hatte neben den oben geschilderten Zuständen einen Hauptantrieb 
durch die Notwendigkeit des Baus einer Reihe von strategischen Bahnen im west- 
lichen Teil des Reiches, dem polnischen Grenzland und dem Gebiet der Pripjet- 
sümpfe, erhalten. Witte selbst bekannte, daß strategische Erwägungen auf den 
Bahnbau im Sinne der Auswahl der Richtungen fast aller Linien ohne Ausnahme 
einen Einfluß gehabt haben, ohne daß dabei die wirtschaftliche Bedeutung aus 
den Augen verloren worden wäre. Das gab sich vor allem auch kund in dem zwei- 
gleisigen Ausbau verschiedener aus der Reichsmitte an die Westgrenze führenden 
Linien. An der deutsch-österreichischen Grenze selbst freilich ließ man eine Ver- 
kehrsöde bestehen. Das immer noch sehr ungenügende Bahnnetz gab die Veranlas- 
sung, den Hauptteil des Heeres möglichst nahe an das Aufmarschgebiet zu legen. 
So bildete sich die Grenzlinie Petersburg—Moskau—Rostow heraus, westlich derer 
die staatlichen Bahnen weitaus vorherrschten. Östlich davon war das Hauptgebiet 
der wenigen großen Privatgesellschaften, denen freilich auch die großen Kolonisa- 
tions- und strategischen Zwecken dienenden Überlandbahnen nach Sibirien, Turke- 
stan und dem Kaukasus entzogen waren. 

Von den großen Ostbahnprojekten, die in den goer Jahren ausgeführt wurden, 
sei vor allem die transsibirische Bahn erwähnt, die sowohl wirtschaftlich-kolonisa- 


torischen wie strategisch-politischen Zwecken dienen sollte. Sie wurde vom Westen 


und Osten her gebaut: 1900 wurde das transbaikalische Gebiet erreicht, ı8gı bis 


1897 die Ussuribahn fertiggestellt. Es war das genialste Werk Wittescher Energie 
und Weitsicht. Ihr Bau stand bereits stark unter dem Zeichen des nahenden Kon-- 


flikts mit Japan. 1903 wurde die Ostchinabahn eröffnet und die südmandschurische 


Strecke in Bau genommen. Die ungenügende Leistungsfähigkeit der eingleisigen 


sibirischen Bahn war eine Hauptursache der Niederlage gegen Japan, dessen nahe 
rückwärtigen Verbindungen den Ausschlag gaben. Zwischen 1900 und ı905 war 
auch die Orenburg-Taschkentbahn ausgebaut worden. 


Nach der Niederlage der russischen Politik in Asien — auch das Vorgehen in 


südöstlicher Richtung war durch den englischen Widerstand zum Stillstand ge- 
kommen — trat eine entscheidende Wendung nach Europa ein. Der Bahnbau in 


_ Asien stockte fast ganz, dafür erfuhr das westliche Bahnnetz eine weitere Aus- ö 


gestaltung, wobei vor allem strategische Gesichtspunkte ausschlaggebend waren; 


hier sei erwähnt die große Linie von Bologoje über Polozk nach Sjedlez wie über- 
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haupt alle gegen die „Grundlinien‘“ der russischen Kriegstaktik Kowno—Grodno— 
Bjelostok—Brest heranführenden Bahnen. Die Verdichtung des Verkehrsnetzes in 
Polen ließ jetzt die Verkehrsöde an der Westgrenze noch deutlicher hervortreten. 
In diese Periode fällt die größte Übersiedlungsbewegung nach Asien. Sie war 
vor allem vpn der Bahnverwaltung organisiert worden, welche, um die Rentabili- 

tät der neuen Strecken zu heben, an der Besiedlung des von den Bahnen durch- 
 schnittenen Landstreifens ein besonderes Interesse hatte; es war dies eine gewaltige 
organisatorische Leistung. 

Noch eine weitere Erscheinung charakterisiert diese Bahnbauperiode: die Be- 
teiligung des ausländischen Kapitals, die immer größere Formen annahm. Von 
4 Milliarden Bankkapital gehörten ihm 3 Milliarden und davon allein 55% dem 
französischen. Die französischen Anleihen wurden im großen Umfang zum Bahn- 
‚bau verwendet. Das führte schließlich auch zu einem immer stärkeren französi- 
schen Einfluß auf militärische Dinge überhaupt und den strategischen Bahnbau im 
Westen im besonderen. Danach sollte ein auf eine Offensive gegen Deutschland 
gerichteter Ausbau erfolgen, während die russischen militärischen Anschauungen 
nicht zu Unrecht in der Defensive ihre Stärke sahen. Der Ausbruch des Welt- 
krieges verhinderte dann freilich den Ausbau des von Frankreich verlangten und 
ihm zugesicherten offensiven Bahnnetzes. 

Ungeachtet seines zu Kriegsbeginn gewaltigen Ausmaßes von über 80000 km, 
von denen 69% Staatsbahnen und 31% staatlich kontrollierten Privatbahnen ge- 
hörten, war das russische Eisenbahnnetz dennoch in Anbetracht seines riesigen Ge- 
bietes dünn und ungenügend. Auf 100 qkm entfielen im europäischen Rußland nur 
1,2 km Eisenbahn, gegenüber ı2 in Großbritannien und 29 in Belgien. Das dich- 
teste Bahnnetz hatten die Gouvernements in der Mitte des Reiches und im Don- 
Gebiet. Moskau war das natürliche Zentrum des Eisenbahnnetzes, von dem sechs 
große Linien nach allen Seiten des Reiches ausstrahlten. Für den Getreideverkehr 
war besonders störend, daß die meisten Linien eingleisig waren und der Trans- 
port zwischen den meist weit auseinanderliegenden Aufgabe- und Bestimmungs- 
stationen nur langsam vor sich gehen konnte. Trotz der dauernden Vermehrung 
des rollenden Materials versagte die Organisation fast stets in Zeiten saisonmäßig 
gesteigerter Ansprüche, wie zur Zeit der Auflieferung der Ernte. Oberbau und 
Brückenbau waren ungenügend. Dabei erhöhte sich mit jedem Jahr der Waren- 
umschlag um 8%, während sich das Bahnnetz in der gleichen Zeit nur um 3 bis 
1% erweiterte. Durch die geringe Entwicklung der Wasserwege konnte kein Aus- 
gleich herbeigeführt werden. Der Verkehr mit dem ganzen Osten des Reiches ging 
über nur drei Wolgabrücken. Nach dem Ural gab es drei, von dort ab nur eine 
Linie, die nicht einmal zweigleisig war. Nicht viel besser stand es mit der Ver- 
bindung nach Turkestan und dem Kaukasus. Die Ausgänge aus den großen Wirt- 
schaftsgebieten (Moskau, Ural, Kaukasus, Donez) waren überlastet, der Kohlen- 
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transport aus dem Donez-Gebiet und der Getreidetransport nach den Schwarzen- 
Meer-Häfen erlitten oft schwere Störungen. Volkswirtschaftlich besonders nach- 
teilig wirkten sich die strategischen Bahnen aus, die zweigleisig ausgebaut und wirt- 
schaftlich nicht genügend ausgenutzt wurden. Zweigleisig waren 23% der Bahnen 
im europäischen Rußland. Diese Nachteile wurden wohl auch erkannt und kurz vor 
dem Kriege großzügige Pläne zur Ausgestaltung des Bahnnetzes zwischen ‚Moskau, 
Asien und dem Kaukasus, zum Aufschluß des nördlichen Rußlands entworfen, 
Probleme, die dann das spätere Sowjetrußland wieder aufnahm. Was (das in den 
Bahnbau investierte Kapital anbetrifft, so betrug es mit etwa 2 Milliarden Rubel 
fast ebensoviel wie das für die Industrie aufgewendete. 

In den Kriegsjahren ıgı 4—ı917 wurden insgesamt 11000 km neu ge- 
baut, Zubringerlinien vor allem für die West- und Kaukasusfront. Daneben wur- 
den auch im Innern einige wichtige Verbindungs- und Anschlußlinien hergestellt. 
Besonders hervorzuheben sind die Linien, welche für die Heranschaffung des frem- 
den Kriegsmaterials von Bedeutung waren: die Murman- und die Amurbahn. Als 
einen Fehler erwies sich die zu Beginn des Krieges durchgeführte Zweiteilung des 
Verkehrsnetzes in Front- und Nachschubbahnen, wobei der Frontabschnitt allein 
ein Viertel des gesamten Netzes erhielt. Die einheitliche Leitung wurde erst wieder 
im Januar 1917 hergestellt. 

Die russischen Bahnen wurden besonders zur Kriegszeit sehr viel mehr be- 
ansprucht als die irgendeines anderen Staates. Rußland war mit einem stark über- 
alterten Lokomotivpark und einer völlig ungenügenden Zahl von Güterwagen in 
den Krieg eingetreten. Es verdient aber besonders hervorgehoben zu werden, daß 
zu Beginn des Weltkrieges der Transport der mobilisierten Truppen in erstaunlich 
kurzer Zeit durchgeführt wurde, wobei man freilich bedenken muß, daß in den 
ersten Kriegswochen der Privatverkehr fast völlig stillgelegt wurde. Die hohen 
Leistungen in der Kriegszeit gingen natürlich auf Kosten der Substanz. Es trat 
sehr bald ein fühlbarer Mangel an rollendem Material ein. Vom Jahre ıgı6 ab 
sanken dann die Leistungen der Eisenbahn beträchtlich. Daran trugen nicht zuletzt 
auch die großen Evakuierungen der von den Mittelmächten bedrohten Gegenden 
Schuld, für die zeitweise ein Drittel sämtlicher verfügbaren Wagen dem Verkehr 
entzogen wurden. Durch Gebietsabtretungen verlor Rußland etwa 12000 km. 

In diesem Zustand trat das russische Bahnnetz in die Periode der Revo- 
lution, der Bürgerkriege und der neuen Wirtschaftspolitik ein, 
die man als die Zeit der größten Zerstörung und der Rekonstruktion bezeichnen 
kann. Im Januar 1918 nationalisierte ein Dekret sämtliche Eisenbahnen und 
brachte sie unter einheitlich zentralisierte staatliche Leitung. Von einer Strecken- 
länge von 67000 km am Ende des Jahres 1917 waren zeitweise große Teile von 
den Interventionsarmeen besetzt. Im Jahre 1918 war beispielsweise die Hälfte 
aller Lokomotiven und mehr als ein Drittel aller Wagen in Feindeshand. Immer- 
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hin war der Verlust an Strecke sehr viel größer als der an rollendem Material; 
„gerade deswegen war es den Bolschewiken möglich, den Eisenbahnbetrieb im 
Bürgerkrieg leidlich aufrechtzuerhalten. Da der Feind nur wenig rollendes 
Material in brauchbarem Zustand zurückließ, trat eine schwere Krise ein, weil 
dieses verminderte Material jetzt wieder auf das gesamte Bahnnetz verteilt werden 
mußte. Den trostlosen Zustand der Eisenbahnanlage verdeutlicht die Tatsache, daß 
vom Gesamtnetz nur etwa ı6000 km von Kriegszerstörungen verschont blieben. 
‘Von diesen Zerstörungen des Bürgerkrieges geben folgende Zahlen eine Vorstellung: 

Es wurden etwa 12% aller Eisenbahnbrücken (4330), 1885 km Schienenstrecke, 
764000 qm Eisenbahnbaulichkeiten völlig zerstört. Mitte ıgrg waren über 50% 
aller Lokomotiven und 220% aller Waggons reparaturbedürftig. Unermeßlicher 
Schaden wurde dadurch angerichtet, daß in den Jahren ıgı8 bis ı92r die Bahn- 
benutzung für Personen und Frachten gebührenfrei erfolgte. Neu gebaut wurden 
in der ganzen Periode von ıg18 bis 1927 etwa 6000 km, meist Ausbauten bereits 
früher begonnener Linien. 

Die neue Wirtschaftspolitik brachte auch für das Eisenbahnwesen eine staats- 
kapitalistische Umstellung. Es wurden wieder Tarife nach früherem Muster ein- 
geführt und eine Reform der Verwaltung eingeleitet. Als all das nicht zum Ziel 
führte, entschloß man sich zur Betriebsstillegung aller nicht leistungsfähigen 
Strecken und zu einer Dreiteilung aller Linien nach Übermagistralen, auf denen 
der Verkehr verstärkt, Magistralen, auf denen der Verkehr im bisherigen Umfange 
erhalten und Linien dritter Ordnung, auf denen der Verkehr ‚‚möglichst nur teil- 
weise ganz einzustellen“ sein sollte. Nach ihrer Länge machten diese drei Gruppen 
aus: 19000, 17000 und 30000 Werst. Die märchenhaften Pläne der Elektri- 
fizierung ließen sich vorläufig nicht verwirklichen, das Ziel aller dieser Reform- 
pläne, die den Zweck verfolgten, den Eisenbahnbau auf eigene Füße zu stellen, 
wurde nicht erreicht. 

Mit dem Jahr 1928 begann die Periode des ersten Fünfjahresplanes, 
die 1932 endete. Ihr hervorstechendstes Merkmal in bezug auf das Eisenbahnwesen 
‚ist eine auffallende Vernachlässigung des Eisenbahnwesens, ein außerordentliches 
Mißverhältnis zwischen den Investierungen für Industrie und Eisenbahn. Waren 
diese im Vorkriegsjahrzehnt ungefähr gleich, so betrugen sie nach dem ersten 
Fünfjahrplan ıo bis 15% der Industrieinvestierungen. Setzte man schon mit Rück- 
sicht auf die Landesverteidigung den Ausbau der Schwerindustrie alle übrigen 
Zweige der Volkswirtschaft hintan, so war es äußerst bedenklich, daß man diesen 
Gesichtspunkten auf Verbesserung und Ausbau der Eisenbahn, eine Hauptgrund- 
lage jeglicher Kriegführung, so wenig Rechnung trug. Wohl hatte man an der 
wahrscheinlichen Hauptkampffront im Westen 9 Transportstraßen zur Verfügung 
und war damit dem Gegner gegenüber im Vorteil. Wohl schuf man eine Reihe von 
Querverbindungen, aber für den Nachschub in einem längeren Verteidigungs- oder 
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gar Angriffskrieg war das Bahnnetz unzureichend. Die Gesamtlänge der in dieser 
Periode in Betrieb genommenen Strecke belief sich noch nicht einmal auf 6000 km. 

Die Schaffung neuer Industriezentren und die Verlegung der wirtschaftlichen 
Standorte hätten neue Bahnbauten notwendig gemacht, die aber unterblieben. Die 
Bahn wurde ungeheuer beansprucht und stark abgenutzt. Wohl erhöhten sich die 
Leistungen außerordentlich, aber auch die Betriebsunsicherheit. Von 132 Millionen t 
im Jahr 1930 stieg die Leistung auf 268 Millionen im Jahr 1932. Die tatsäch- 
lichen Leistungen übertrafen weit die Berechnungen des Fünfjahrplanes. Nur 
dem Umstand, daß die Frachten sich nicht planmäßig erhöhten, daß die Krise der 
Landwirtschaft eine Erleichterung herbeiführte, ist zuzuschreiben, daß die Bahn 
nicht völlig versagte. Ihren Höhepunkt erreichte die kritische Lage im Jahre 1931, 
wo sämtliche Knotenpunkte verstopft waren. 

Von den in der ı. Fünfjahrplanperiode neu gebauten Bahnen ist vor allem 
die Turkestan-Sibirienverbindungsbahn hervorzuheben, die sowohl wirtschaftlichen 
als politischen, weniger militärischen Zwecken dienen sollte. Sie ist bis heute 
wenig leistungsfähig und erfüllt nicht die in sie gesetzten Erwartungen des Güter- 
austausches zwischen Sibirien und Turkestan. Sie hat auch keine neue Besiedlung 
herbeizuführen vermocht. Wirtschaftlichen Zwecken dienten auch die im Zusam- 
menhang mit dem Ausbau des Ural-Kusnjezk-Kombinates erbauten Strecken im 
mittleren und südlichen Ural, in der nördlichen Kirgisensteppe und am Altai 
sowie die Verlegung eines 2. Gleises der sibirischen Magistrale auf der Strecke 
Omsk-Tscheljabinsk. In Mittelasien entstanden nur einige kurze Linien örtlicher 
Bedeutung, hier verdient lediglich die Verbindung Termes-Stalinabad, der tadschiki- 
schen Hauptstadt, hervorgehoben zu werden. Im europäischen Rußland wurde die 
Verbindung zwischen dem zentralen Industriegebiet und dem Ural verbessert, einige 
Entlastungs- und Umgehungsbahnen, vor allem im Rayon um Moskau, geschaffen. 

Die im westlichen Teil der Sowjetunion vorgenommenen Neubauten trugen vor- 
nehmlich strategischen Charakter. Neue Stichbahnen wurden bei Lepel, Sluzk, 
Schitkowitschi und Gorodniza an die polnische Grenze herangeführt, auf der 
Strecke Bologoje—Newel—Schlobin sowie anderen Teilstrecken ein 2. Gleis ge- 
legt und eine Anzahl weiterer Nord-Südverbindungslinien geschaffen. Im Grenz- 
gebiet tritt wieder deutlich eine Verkehrsöde zutage, besonders da, wo ein gegne- 
rischer Vormarsch erschwert werden soll. Das heutige Bahnnetz trägt im wesent- 
lichen defensiven Charakter, worauf die geringe Zahl zweigleisiger Strecken und 
der teilweise Abbau solcher schließen lassen. 

Alles in allem muß man die Erfahrungen des Eisenbahnwesens in der Periode 
des ı. Fünfjahrplanes dahin charakterisieren, daß sie etwa gleichbedeutend wären 
mit den Erfahrungen, die das frühere Rußland im Krim- und Japan-Krieg hat 
machen müssen. Die nach dem Plan beabsichtigten 15000 km (17000 km nach der 
Optimal-Variante) wurden lange nicht erreicht, und eine Anzahl beabsichtigter 
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größerer Linien, die dem Holz- und Getreidetransport oder Kolonisationszwecken 

dienen sollten, wurden überhaupt nicht in Angriff genommen. Aus der auffallend 

regen Bautätigkeit an der Westgrenze könnte man schließen, daß zu deren 

Gunsten andere Bauten zu rein wirtschaftlichen Zwecken zurückgestellt wurden. 
Die nachstehende Tabelle von der Dichte des Verkehrsnetzes gibt einen Überblick 
über die Entwicklung des Bahnbaus in den Jahren 1918 bis 1932. 


Rayone or km a auf 10000 qkm 

4. Westliche: 918 1.1. 1928 1.1. 1933 
ÜHENTG aa 28,00 30,1 31,6 
Westgebiet und Weißrußland...... 47547 20,3 23,1 
Leningrader Gebiet und Karelien .. 10,46 11,1 11,2 
Moskauer Gebiet. .....-errcu.cc.. 26,5 29,2 29,3 
Bwanow-Gebiet"..n...-.2..0022.... 15,86 16,1 16,3 
Zentral. Schwarzerde-Gebiet........ 24,6 24,8 25,0 
ON a en le en enemen 9,17 9,2 10,0 
Mittelwolga-Gebiet ............... 13,5 13,5 13,5 
Unterwolga-Gau ones 8,66 9,6 9,6 
Nordkaukasus-Gu 2... 022200. 10,75 11,5 11,9 

2. Östliche: 
BTal-Gebiete hessen nes 2,34 3,2 3,7 
BNERTSIDITIENE N ereiehste esse: 2,12 ? 3,24 
BRSIDIDIOn een Senioleniekeieieie 0,66 ? 0,73 
Kasakatane cu: este einen 0,84 en! 47, 
ERSCHEN A 0,2 0,5 0,8 
US RE EN 6,74 10,9 11,9 
Madsehikistan were ss ea ee ee 0,21 0,9 1,4 


Die Erkenntnis der katastrophalen wirtschaftlichen Folgen der Verkehrsvernach- 
lässigung hat die Sowjetregierung veranlaßt, den weiteren Ausbau der Schwer- und 
Rüstungsindustrie und des strategischen Bahnnetzes zugunsten der für wirtschaft- 
liche Zwecke dringend erforderlichen Ausgestaltung des Verkehrsnetzes zurück- 
zustellen. Als vordringlichste Arbeiten sind für das Jahr 1933 die Kohlenlinien 
Donbass—Moskau, verschiedene neue Linien des U.K.K. und neue Wolga- 
brücken bei Gorki und Saratow vorgesehen. 

Im ganzen sollen im Laufe des 2. Jahrfünfts (1933 bis 1937) 23000 km neu 
gebaut werden, von denen 34% allein auf den Ural, Kasakstan und Westsibirien 

‚entfallen. Abgesehen davon sollen erhalten die meisten neuen Linien Ostsibirien, 
der Nordgau, die Ukraine, Mittelasien und der Nordkaukasus. Die Linienführung 
trägt den wirtschaftlichen Bedürfnissen weitgehend Rechnung. Aus dem gewaltigen 
Projekt sei folgendes herausgegriffen: eine Verbindung des zentralen Industrie- 
gebietes mit dem Kaukasus, der durch sie überquert werden soll; diese sowohl wie 
die Verbindung Stalingrad—Uralsk—Orsk soll vornehmlich Getreidetransporten 
dienen, während eine durchlaufende Nordsüdlinie im Ural dessen Industriegebiet 
zusammenschließen und eine neue Bahn über Kasan nach Gorki bessere Verbin- 
dung zwischen dem Ural und dem zentralen Industriegebiet herstellen soll. Eine 
von Orsk über Akmolinsk, Kusnjezk nach Taischet an der sibirischen Bahn führende 
südsibirische Magistrale soll der wirtschaftlichen und kolonisatorischen Erschließung 
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Nordkasakstans dienen und eine zweite Verbindung Sibiriens mit dem europäischen 
Rußland schaffen. Von kleineren Linien seien erwähnt die Verbindung Karaganda 
— Südteil der Turksib, Tschardschui — Chiwa, Iwanowo — Petschora. 

Das Schwergewicht des Bahnbaus wird danach also nach dem östlichen Teil und 
nach Russisch-Asien verlegt. Es ist interessant zu beobachten, wie die Sowjet- 
regierung teilweise auf alte Projekte des Vorkriegsrußland zurückgreift und von 
manchen allzu phantastischen früheren eigenen Plänen abrückt. Über die in den 
Jahren 1917 bis 1932 ausgebauten und neu gebauten Strecken sowie die geplanten 
Neubauten geben die Karten ı und 2 Aufschluß. 

Der „Engpaß“ der russischen Wirtschaft ist von der Sowjetregierung heute 
wohl erkannt. Man frägt sich, warum sie nicht früher an seine Überwindung 
gegangen ist und ihrer Wirtschaft dadurch schweren Schaden erspart hat. Warum 
nahm sie einen so gewaltigen Industrieaufbau in allen Teilen des Landes in Angriff 
und vergaß dabei auf die Eisenbahnen? Die Hauptaufgabe des Fünfjahresplanes 
sah man darin, sich vom Auslande, dessen Blockade und Intervention man fürch- 
tete, in wirtschaftlicher und militärischer Hinsicht unabhängig zu machen. Man 
verfolgte dabei zunächst einmal den politischen Gedanken, sich mit der Industrie 
ein großes politisch zuverlässiges Proletariat, proletarische Garnisonen, zu schaffen. 
Dazu waren Eisenbahnen nicht in dem Maße brauchbar. Im Gegenteil, zur poli- 
tischen Durchdringung und Beherrschung der einzelnen Landesteile erschien ein 
reger und staatlich schwer zu überwachender Verkehr nicht wünschenswert. Dann 
mangelte es an den nötigen Geldmitteln, die nicht wie in früheren Zeiten vom 
Auslande beschafft werden konnten. Ferner war die eigene Industrie nicht auf 
den Bahnbau eingestellt; sie war kaum imstande, die nötigen Reparaturen vorzu- 
nehmen, geschweige denn, Lokomotiven, Wagen und Schienen herzustellen. Und 
schließlich beeinflußten auch die Elektrifizierungspläne nachteilig den Bahnbau, 
insofern, als man dafür in Unterschätzung der Schwierigkeiten der Durchführung 
derselben zuerst die nötigen Grundlagen schaffen zu können glaubte. 

Die in der Planwirtschaft vorgenommene Umorganisierung des Landes, die 
Schaffung der neuen Rayone, ihre Spezialisierung und Kombinierung, die neu 
orientierte Industrie und ihre Dezentralisierung, die Erschließung neuer Rohstoff- 
gebiete, die Verbindung verschiedener Industriezweige, die Verknüpfung von 
Industrie und Landwirtschaft, die Entlastung überanstrengter Strecken, alles das 
hat die Notwendigkeit in den Vordergrund gerückt, alle Aufmerksamkeit auf das 
Verkehrswesen zu lenken und ihm gegenüber die Industriebauten zurückzustellen. 
Es wird lange dauern, bis die ungeheuren Schäden einigermaßen behoben sind. 
Gewiß wird auch bei der Ausführung noch manche Änderung eintreten, manches 
davon nicht ausgeführt werden; man darf aber wohl heute damit rechnen, daß - 
solche Strecken, deren wirtschaftliche Notwendigkeit sich erwiesen hat, nunmehr 
in beschleunigtem Tempo auch ausgeführt werden. 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt. 


Mit zwei politischen Tatsachen erster Ordnung hat der Spätherbst 1933 eingesetzt: 
mit dem Austritt des Deutschen Reiches aus der Abrüstungskonferenz und Völker- 
bund; und mit der Veröffentlichung des Briefwechsels zwischen Roosevelt und 
- Kalinin, der die Wiederaufnahme der seit 1917 unterbrochenen Beziehungen zwi- 
schen den beiden großen Kontinentalmächten der Alten und der Neuen Welt be- 
deutet. Beide Ereignisse haben ihren besonderen Ausgangspunkt: der deutsche 
Schritt in dem Bestreben der ehemaligen und wieder neu verbundenen Entente- 
mächte, zu der starren Basis des Versailler Vertrages zurückzukehren; der amerika- 
nisch-russische Schritt in der gemeinsamen Besorgnis vor Japan, und in der Hoff- 
nung, durch ein demonstratives Hervorkehren dieser Gemeinsamkeit der im Augen- 
blick aktivsten Macht der Erde Eindruck zu machen. Ob diese Wirkung erzielt wird, 
ob nicht — wir haben Grund genug, daran zu zweifeln —, ist eine Frage, die den 
pazifischen Raum betrifft. Aber es ist ein Beweis für die Ver£flochtenheit aller Welt- 
politik, daß die ostasiatische Entwicklung Rückwirkungen auch auf Europa hat, die 
selten richtig gewertet werden. In der ganzen Auseinandersetzung über die Schuld 
an dem Scheitern der Abrüstungskonferenz wird Japan im allgemeinen vergessen. 
Das ist schwer verständlich. Denn welcher Nutzen erwüchse selbst aus einer weit- 
gehenden Einigung zwischen dem Britischen Reich, den Vereinigten Staaten, Frank- 
reich, Italien und der Sowjetunion — eine Einigung, die gegenüber dem Deutschen 
Reich in weitestem Maß erreicht war —, wenn Japan auf keine Weise in den Rah- 
men einer Abrüstungskonferenz hineingelockt oder hineingezwungen werden kann? 
So ist es denn verständlich, daß man gerade in Japan den deutschen Austritt aus 
dem Völkerbund aufs wärmste begrüßt hat; freilich zum Teil unter Gesichtspunkten, 
die in „Europa“ zum Nachdenken anregen könnten: mit unverhohlener Freude dar- 
über, daß durch den Austritt Deutschlands aus dem Völkerbund eine Institution 
um ihren letzten Kredit gebracht wird, die in Asien als eine Hilfsorganisation zur 
Aufrechterhaltung der Vorherrschaft der weißen Rasse betrachtet wird. Japan hat 
im Zusammenhang mit seiner Mandschureipolitik den Austritt aus dem Völkerbund 
ein Jahr vor dem Deutschen Reich vollzogen. Es freut sich des Nachfolgers — wenn 
man sich auch darüber klar ist, daß die Anwendungsmöglichkeiten der neugewon- 
nenen Freiheit verschiedene sind, je nachdem ob man mit einem der schlagkräftig- 
sten Heere und der drittgrößten Flotte auf einem unangreifbaren Inselbogen sitzt, 
oder ob man in entwaffnetem Zustand in der Mitte eines waffenstarrenden und 
räumlich kleinen Erdteils sich befindet, umgeben von Nachbarn, die so wenig zu 
vertrauensvollem Zusammenleben bereit sind, daß selbst der friedlichste (die 
Schweiz) es für nötig hält, mit deutlicher Wendung gegen die bisher unbefestigte 
und friedliche Bodenseegrenze — aufzurüsten. 
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Ob man die Abrüstungskonferenz in Genf vertagen wird oder nicht, ist für die 
Entwicklung der Machtverhältnisse belanglos. Die Tatsache, mit der zu rechnen 
bleibt, ist folgende: die Großmächte sind unter Führung Englands auf eine Haltung 
festgelegt, die bewirkt, daß jenes Versprechen der Gleichberechtigung, das vor 
knapp einem Jahr gegeben wurde, als unwirksam behandelt wird. Das Deutsche 
Reich soll mit neuen Fristen abgespeist werden, an deren Ende wiederum ein Diktat 
stehen könnte statt wirklich gleichen Rechtes. Auf dieser Basis ist Einigung nicht 
denkbar. Was sich aus dem Zustand der Nichteinigung an praktischen Folgen er- 
geben kann, ist heute noch nicht zu übersehen. Es wird in starkem Maß davon ab- 
hängen, ob in Frankreich Persönlichkeiten von der Art Daladiers am Ruder bleiben, 
die zum mindesten von heftigen und plötzlichen Schritten absehen werden, oder ob 
etwa Herriot oder Tardieu das Steuer ergreifen; kaum weniger wichtig ist freilich 
die Haltung Englands, das in den letzten Monaten auf die Versailler Linie be- 
dingungsloser Stützung der französischen Vorherrschaft in Europa zurückgekehrt 
ist (und damit auch jede italienische Aktivität im Sinn des Viererpakts hemmt). So 
geht Europa einem spannungsreichen Winter entgegen. 

Merkwürdig ist dabei, daß im Vergleich zu dem gespannten Verhältnis der euro- 
päischen Großmächte ein alter Wetterwinkel Europas Zeichen auffälliger Be- 
ruhigung aufweist: es ist seit Menschengedenken auf dem Balkan nie so viel vom 
Frieden geredet worden als in dem letzten Halbjahr. Man kommt sogar zu dem 
Schluß, daß bei diesen Reden wenigstens in einigen wichtigen Fällen das Wort 
Friede nicht nur im Mund geführt, sondern wirklich gemeint war. Wer vor zehn 
Jahren den gewaltsamen Austausch griechischer und türkischer Bevölkerung verfolgt 
hat, hat es gewiß kaum für möglich gehalten, daß griechische und türkische Staats- 
männer gegenwärtig im vollsten Einvernehmen miteinander arbeiten. Die Türkei 
hat sogar die beschränkte Niederlassung griechischer Staatsangehöriger auf ihrem 
Gebiet erlaubt! Griechenland verfolgt bei dieser Zusammenarbeit zwar auch wirt- 
schaftspolitische Ziele; in erster Linie gilt sie der Sicherung seines thrakischen Be- _ 
sitzes; die Türkei verfolgt mit zäher Geschicklichkeit ein größeres Ziel: die Wieder- 
gewinnung der vollen Herrschaft über die Meerengen, die bisher einer internatio- 
nalen Kommission unterstehen. Unter Betonung der unbezweifelbaren „besonderen 
Interessen der Uferstaaten des Schwarzen Meeres“ versucht man die strenge Herr- 
schaft der Meerengen-Kommission zu lockern. Daß England, Frankreich, Italien 
und Rußland ein entscheidendes Interesse an der militärischen Beherrschung oder 
Sperrbarkeit von Dardanellen und Bosporus haben, ist eine altbekannte geopolitische. 
Tatsache. Es zeugt für die Achtung, deren sich die neue Türkei erfreut, daß alle 
Großmächte bereit zu sein scheinen, eine langsame Wiederherstellung türkischer 
Souveränitätsrechte über die Meerengen zuzulassen. Im Zusammenhang mit dieser 
Hauptfrage türkischer Außenpolitik steht eine gesteigerte Tätigkeit der türkischen 
Diplomatie in ganz Südost- und Osteuropa. Es ist kein Zweifel, daß türkische Be- 
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mühungen mitgewirkt haben (nicht nur französische oder polnische), um die Ein- 
kapselung der bessarabischen Frage zu erreichen. Wir haben das Problem der 
_ Dnjestrgrenze in diesen Berichten schon mehrfach berührt; so brauchen wir nicht 
zu betonen, daß der Friedensschluß zwischen Rußland und Rumänien ein Vertrag 
rebus sic stantibus ist — der so lange Bedeutung hat, als die Machtverhältnisse 
Asiens und Europas einen russischen Angriff nach Westen nicht zulassen. Das Ge- 
sicht der Sowjetunion ist ganz den ostasiatischen Vorgängen zugewendet; es wird 
so lange nach Osten gewendet sein, als das Schicksal Transbaikaliens unentschieden 
ist. Das kann sehr lange dauern. Sollte Rußland einmal hinter den Baikalsee zurück- 
geworfen werden — dann freilich wären ähnliche Vorgänge denkbar, wie sie nach 
dem Verlust der Mandschurei zwischen 1905 und dem Weltkrieg eingetreten sind: 
eine Rückverlagerung der russischen Stoßkraft nach der europäischen Seite. In 
einem solchen Fall könnte dann von Bedeutung werden, daß im rumänisch-russi- 
schen Sicherheitspakt Bessarabien nicht genannt wird, obgleich damit für die Gegen- 
wart der bestehende Zustand anerkannt wird. Vermutlich hat Rumänien auf eine 
recht lange Frist das Maximum an vertraglicher Sicherung erreicht, das erreicht 
werden konnte. Die Grenze zwischen Europa und der Sowjetunion als Ganzes ist 
heute friedlicher als jemals seit dem Beginn der russischen Revolution. Die Sowjet- 
union gehört ebenso wie England heute zu den antirevisionistischen und nicht mehr 
zu den revisionistischen Mächten. Damit vermindert sich der Druck auf den Ost- 
flügel der Kleinen Entente; es vermehrt sich die Außenbelastung Bulgariens und 
Ungarns. Darüber können auch königliche Besuchsreisen nicht hinwegtäuschen. 

Aus dem Grenzbereich zwischen Mittelmeerwelt und Indischem Ozean verdienen 
einige Einzelvorgänge Beachtung: so die Versteifung des wirtschaftspolitischen 
Gegensatzes zwischen Persien und der Sowjetunion, die von den Japanern zu einem 
geschickten wirtschaftlichen Vordringen auch in Vorderasien benutzt wird; der Tod 
König Faisals vom Irak gerade in einem kritischen Zeitpunkt seines Staates (man 
ist im Augenblick damit beschäftigt, eine neue Heimat für die Assyrer zu suchen — 
keine ganz leichte Aufgabe, wie denn überhaupt heimatlose Völker und Rassen 
einiges Kopfzerbrechen verursachen können, wenn sie zahlreich genug sind, um sich 
einer primitiven Vertilgung zu entziehen). Der neue britische Kommissar in Kairo 
_ trifft in Ägypten eine leicht veränderte Lage: der starke Mann der letzten Jahre, 
Sidky Pascha, ist zurückgetreten, ohne daß sich dadurch an der autoritären Staats- 
führung des Königs Fuad etwas geändert hätte. 

In Ostafrika laufen wieder Verhandlungen über die praktische Zusammenarbeit 
der Kolonie Kenya und des Tanganyika-Mandats, wobei man wenig Rücksicht auf 
den sonst so beliebten Völkerbund nimmt. “Tanganyika is to all purposes British.” 
Wir hatten uns den Mandatscharakter anders gedacht; aber der Völkerbund wird 
den Großmächten, die ihn tragen, wohl noch weniger ein Mandat absprechen 
können, als der ostasiatischen Großmacht, die ihm verachtungsvoll den Rücken 
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kehrt und ihr Mandat als gute Beute zu behalten gewillt ist. Das ehemalige Deutsch- 
Ostafrika wird von allen englischen Kolonialpolitikern als ein integrierender Be- 
standteil des circum-indischen Reichsbaues betrachtet. Man hat nicht die Absicht, 
dieses beste Stück der Kriegsbeute wieder herauszugeben. — In Südafrika hat der 
Ministerpräsident Hertzog schlechte Erfahrungen mit dem Radikalflügel seiner eige- 
nen Anhänger gemacht. Die burischen Nationalisten der Kap-Provinz haben sich 
geweigert, der nationalen Sammlungsparole ihres Führers zu folgen. Wie weit es 
sich hier um einen ausgeprägten regionalen Sonderwillen (freilich einer Minder- 
heit) handelt, ist schwer zu übersehen. Es kann sein, daß nur die Parteiorganisation 
als solche sich gegen ihre Auflösung wehrt, während die Masse dem Führer folgt. 
Jedenfalls hat die Verschmelzungspolitik Hertzogs in den eigentlichen burischen 
Stammlandschaften einen klaren Sieg errungen. Bedauerlich ist, daß die Verstän- 
digung zwischen Buren und Engländern nachteilige Wirkungen in Deutsch-Südwest 
hat: dort vollzieht sie sich auf Kosten der Deutschen, die ihre Zusammengehörigkeit 
mit dem deutschen Volkskörper nicht verleugnen, und hier wie in vielen anderen 
Staaten gesteigerter Feindschaft und Bedrückung begegnen. 

Nachrichten von Frieden und Freundschaft kommen aus Südamerika. Dort trägt 
die langjährige Friedenspolitik wechselnder brasilianischer Regierungen ihre Früchte. 
Vor wenigen Wochen ist ein allgemeiner Freundschafts- und Schiedsgerichtsvertrag 
zwischen Argentinien, Brasilien, Chile, Paraguay und Uruguay abgeschlossen wor- 
den. Er umfaßt also nach Fläche, Bevölkerung und Einfluß die größere Hälfte 
Südamerikas. Zu den fünf südamerikanischen Mächten gesellt sich Mexiko; und 
damit wird ein noch viel weiter gespannter Rahmen sichtbar. In diesen Verträgen 
verzichtet ein wesentlicher Teil Lateinamerikas auf den Krieg als Hilfsmittel; aller 
Streit soll in einem obligatorischen Schiedsgericht erledigt werden. Gleichzeitig hat 
man die Absicht, in geschlossener gemeinsamer Vermittlung einzugreifen, falls an 
anderen Stellen des südamerikanischen Kontinents Konflikte entstehen. Die Groß- 
staaten Südamerikas, voran Argentinien und Brasilien, haben auf diese Art ihre 
Schlüsse aus der bisherigen Behandlung, z. B. des Chaco-Streites, gezogen. Da Para- 
guay zu den Unterzeichnern des Paktes gehört, Bolivien aber nicht, läßt sich vor- 
aussehen, daß die diplomatische Intervention der ABC-Staaten, die nun im Ein- 
verständnis mit Genf erfolgen soll, sich stärker gegen Bolivien als gegen Paraguay 
richten wird. Soll eine Beilegung des Konflikts erreicht werden, so ist das der rich- 
tige Weg; es zeigt sich klar, daß die Verständigungsbereitschaft an sich in Paraguay 
größer ist als in Bolivien. Daß die nordamerikanischen Interessen in Bolivien stär- 
ker sind als in Paraguay, mag für die südamerikanischen Staaten erst recht ein An- 
sporn sein, Paraguay zu stützen. Gleichzeitig mit dem Gesamtvertrag sind zwischen 
Argentinien und Brasilien wirtschaftspolitische Sonderverträge geschlossen worden, 
die gewisse Erleichterungen im Warenverkehr, in der Schiffahrt u. a. mit sich 
bringen. Ein gewisses Maß von Konsolidierung kündigt sich auch in solchen Ver- 
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trägen an; es ist in ganz Lateinamerika zu bemerken. Freilich wird es lange dauern, 
bis gerade in den Rohstoffländern die Folgen der Krise überwindbar sind. Einst- 


- weilen bemühen sich alle Länder, in staatlich kontrollierten Formen des Außen- 


handels eine Steigerung ihres Austausches zu erreichen. England hat vor allem in 
den Ergänzungen seines Handelsvertrags mit Argentinien seine Stellung behauptet; 
in den Nordweststaaten des südamerikanischen Kontinents steht der nordamerika- 


nische Einfluß an der Spitze. Die japanische Wirtschaftsoffensive, die über die 


ganze Welt geht, hat auch Südamerika erreicht und kann sehr leicht zu neuen 
Formen des Handelskrieges führen. 

Für die Beziehungen zwischen dem Norden und Süden der Neuen Welt bedeutet 
die Herrschaftsstellung der Vereinigten Staaten im karibischen Bereich immer eine 
Belastung. Die fortdauernde Unruhe in Kuba, die Ungewißheit darüber, ob nicht 
am Ende doch eine nordamerikanische Intervention erfolgt, werden gerade dann 
störend empfunden, wenn eine panamerikanische Konferenz in Vorbereitung ist. 
In Washington will man das Selbstgefühl der Spanisch sprechenden Länder nicht 
brechen. Auf der anderen Seite kann man es nicht zulassen, daß Kuba dem eigenen 
Herrschaftsbereich entgleitet. 

In den Vereinigten Staaten selbst steht man vor einem schweren Winter. Die 
Aufgabe organischer Wirtschaftsplanung stellt sich als sehr viel schwerer heraus, 
als man angenommen hatte. An allen Stellen zeigen sich „Diskrepanzen“; das Be- 
denkliche dabei ist, daß an diesen Diskrepanzen Schwächelinien der geopolitischen 


- Struktur sichtbar werden, die man überkleistert zu haben hoffte. Der Gegensatz 


zwischen dem städtisch-industriellen Osten und dem Farmerland des mittleren 
Westens ist wieder einmal deutlich sichtbar geworden; die Unzufriedenheit der 


Farmer in den Getreidestaaten des mittleren Westens nimmt allmählich Formen 


an, die an die besten Zeiten des „Wilden Westens“ erinnern. Gerade bei dem Ver- 
such einer von oben dirigierten Wirtschaftspolitik stört der bundesstaatliche Auf- 
bau, den man sonst nicht missen möchte. Aus£fuhrverbote zwischen einzelnen Glied- 
staaten, wie sie kürzlich erlassen wurden, sind freilich eine Form der Auseinander- 
setzung, die kaum erträglich ist innerhalb eines Machtkörpers, der nach außen den 
Anspruch erhebt, als Weltmacht gewertet zu werden. Die Gefahr liegt nahe, daß 
aus solchen „vereinigten“ Staaten einmal veruneinigte Staaten werden könnten. 
Die starken Sonderrechte der 48 Staaten stammen mitsamt der amerikanischen Ver- 
fassung aus einer Zeit, in der Verkehrs- und Wirtschaftsverhältnisse ganz andere 
waren als heute. Die Vereinigten Staaten werden zu einer strafferen Zusammen- 
fassung auch ihrer politischen Führung gelangen müssen, wenn sie ihre Wirtschaft 
in kontinentaler Weite regeln wollen. Das ist die vielleicht wichtigste Lehre des 
ersten Jahres der Roosevelt-Präsidentschaft. 

Vom Standpunkt der inneren amerikanischen Politik war die Aufnahme der Ver- 
bindung mit Rußland ein sehr geschickter Zug der Ablenkung von inneren 
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Schwierigkeiten; außenpolitisch war er die gegebene Antwort auf die japanische 
Ausdehnungspolitik. 

Gegenüber der starken Spannung, mit der man in Nordamerika die Vorgänge 
in Ostasien verfolgt, tritt das Interesse an europäische Vorgänge zurück. Man hat 
nicht den Wunsch, allzu unmittelbar in den Streit der Alten Welt hereingezogen zu 
werden; ein gewisses Mißtrauen gegen eine allzu deutliche Rückkehr in die Bahnen 
wilsonistischer Einmischung macht sich geltend. So ist immerhin zu hoffen, daß 
Norman Davis die amerikanische Außenpolitik nicht noch enger als schon geschehen, 
an die Politik der europäischen Westmächte knüpfen kann. 

Daß sich auch in England gewisse Bedenken dagegen melden, von der französi- 
schen Politik allzusehr auf den Vordergrund der Bühne gespielt zu werden, ist 
richtig. Von solchen Bedenken bis zu einem grundsätzlichen Verlassen der neu auf- 
genommenen Bündnispolitik mit Frankreich ist freilich ein Weg, der schwerlich 
in absehbarer Zeit betreten werden wird. Für den Winter 1933/34 hat man damit 
zu rechnen, daß England in engerem Einvernehmen mit Frankreich vorgehen wird, 
als jemals seit dem Ende des Weltkrieges. Dabei ist eine Umstellung von innen 
heraus auf lange Zeit unwahrscheinlich. Macdonald und Baldwin sitzen noch fest 
im Sattel; ein Parteitag der Konservativen, der mit Fanfaren der unzufriedenen 
Imperialisten unter Führung von Churchill und Lord Lloyd begann, wurde von 
Baldwin rasch besänftigt. Die Vertreter der Splendid Isolation sind in England 
Außenseiter; und weder der radikale Kathedersozialismus der Linken noch die Be- 
wegung Sir Oswald Mosleys haben auf absehbare Zeit ernstliche Aussichten (man 
vergleiche dazu auch die vollständige Niederlage, welche die Bewegung des ehe- 
maligen Kriegsministers Quisling bei den jüngsten norwegischen Wahlen erlitten 
hat. Diese brachten die weitlinksgerichtete Arbeiter-Partei fast an die Grenze der 
Mehrheit heran — ein recht bedenklicher Vorgang!). Daß Koalitionsregierungen in ° 
England selten sehr lange regieren, ist aus mehrfachen Erfahrungen bekannt. Ist 
die Zeit des nationalen Notstandes vorüber, so wird in irgendeiner Form zur alten 
Parteiregierung zurückgekehrt werden, wobei die englische Form des Parlamen- 
tarismus sich ja wesentlich von der kontinentalen unterscheidet, in dem Regierungen 
eine sehr viel längere Lebensdauer haben als etwa in Frankreich, das die übliche 
Herbstministerkrise durchmacht, oder in Spanien, wo zwischen Zamora, Azafa und 
Lerroux ein parlamentarischer Kulissentanz aufgeführt worden ist, der nicht gerade 
geeignet ist, das Ansehen der spanischen Republikaner zu heben. Spanien ist noch 
lange nicht am Ende der stürmischen Entwicklung angelangt, die mit der Ver- 
treibung Primo de Riveras begann. In den großen Fragen der Mittelmeerpolitik 
kann sich Paris auf das Einverständnis der spanischen Republik stützen; wenngleich 
sich auch in Spanien Stimmen melden, die ungern sehen, daß die Pyrenäenhalb- 
insel in zunehmendem Maß als militärische Landbrücke zwischen Frankreich und 
Nordafrika betrachtet wird. 
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KARL HAUSHOFER: 
Bericht aus dem indopazifischen Raum 


„Aller menschliche Fortschritt entwickelt sich aus dem Bauen neuer Wege.“ 
Seit den Fortschritten des Luftverkehrs würde man vielleicht hinter dem „Bauen“ 
auch noch ein Finden einzusetzen haben. Sonst aber gilt diese kulturpolitische 
Britenweisheit auch für alle anderen, die sich ihrer bemächtigen. Wo also emsige 
neue Wegebautätigkeit — auch als Unterbau für Luftstrecken — bemerklich wird, 
da hält die Geopolitik ihre Augen offen; denn sie weiß, daß diese Art Fortschritte 
mit ihrer Pflicht zur Prognose etwas zu tun haben. 

Wo z.B. früher vielbeflogene, keck unter der Nase von erstarkenden Festland- 
mächten vorüberführende Luftwege von Flugstreitkräften — Verzeihung: Ver- 
kehrsfliegern! — meerumspannender Reiche sich ozeanische, gesicherte Anhafte- 
punkte auf randständigen Inseln abseits der Festlandküste suchen und nach Jahr 
und Tag mit der neuen Strecke zufrieden sind (wie die Imperial Airways längs 
der ostarabischen Küste von Basra über Kuweit, die Bahrein-Inseln, noch eine 
Inselgruppe und dann mit einem Sprung über die Meerenge weg in das wieder britische 
Beludschistan), da bedeutet das — geopolitisch auf die letzte Form gebracht — 
Rückzugstadien, sosehr es aus technischen Gründen begreiflich gemacht wird. 
Man kann eben nicht mehr durch Persien fliegen, was man früher konnte! 

Umgekehrt: wenn ein früheres Inselreich, Japan, nachdem es in zwei Jahren 
weitere ı!/, Mill. Festlandquadratkilometer unter sich gebracht hat, nun in diesen 
Festlandraum hinein in fieberhafter Eile ein neues Eisenbahngerüst baut und 
geradezu eine Verlagerung nach Südosten mit den bisherigen Hauptverkehrsadern 
dieses Landes, der Mandschurei, vornimmt, so ist das geopolitisch ein Aus- 
dehnungszeichen, das weitere Ausdehnungen oder gewaltsame Rückschläge 
nach sich ziehen muß, jedenfalls kein Stauen solcher Dynamik gestattet. 

Dazu kommt ein geopolitisch bedeutsamer Außenministerwechsel Japans gerade 
in diesem Augenblick. Denn Graf Uchida, der abgedankte, und Hirota, der 
neue Mann (ehedem Botschafter bei den Sowjets in Moskau), sind nicht beliebige 
Personen; sie stehen für Richtungen, wobei offenbleibt, ob den Sowjets ein Außen- 
minister in Japan lieber ist, der sie genau kennt, als einer, der ihnen fremder 
gegenübersteht: das kommt vielleicht auf die Meinung an, die sie selbst von ihren 
mehr oder weniger ehrlichen Absichten im Fernen und Mittleren Osten haben!! 
(Alarm der „Prawda“; Note in Tokio.) 

Graf Uchida war seinerzeit, wie Cincinnatus im alten Bauern-Rom vom Pfluge, 
im neuen Eisenbahnkriegs-Japan von der Spitze der südmandschurischen Eisenbahn 
ins Außenamt geholt worden, weil er die Verkehrsprobleme der Mandschurei genau 
kannte. Sein Abgang ist vielleicht ein Zeichen, daß man dort keine Schwierigkeit 
mehr sieht. Nun kommt der Moskau-Kenner an die Spitze, nicht etwa einer der 
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USA., in denen die Beschwichtigungs-Hofräte Ishida und Debuchi umher- 
reisten und Freundliches sagten, das man glauben konnte oder nicht, gewiß, daß 
man den heikelsten Teilnehmer an der Abrüstungskonferenz nicht an dem viel- 
geschmähten Deutschland, sondern dem aktiven und wehrfreudigen Japan haben 
werde. Denn sehr mühselig stelle ich mir eine Völkerbunds-Wehr-K.ontroll-Kom- 
mission in Japan vor; sie wird ihre Augen weit offen halten müssen und doch 
nicht das zu sehen bekommen, was sie möchte. Wir sollten die Zulassung eines Ver- 
schleierungsadepten zur Ausbildung als Attach& dort drüben erbitten! Es wäre noch 
wichtiger als das Erlernen des Judo, obwohl man auch darin vorbeugende Abwehr 
lernen kann. Es ist also eine offene Frage, ob den Großraumbesitzern der Alten oder 
der Neuen Welt, den SSSR. oder USA., dieser Außenministerwechsel unbehaglicher ist. 

Ein positives Übel für die asiatische Stellung der Sowjets aber ist „das Bauen 
neuer Wege“ in der Mandschurei in jedem Fall, namentlich der Bahnen Tunghwa— 
Yenki—Yuki (im Rohbau mit ca. 200 km fertig IV/33, Verkehrseröffnung IX/33); 
Lafa (50 km westlich von Tunhwa)—Charbin, im Anschluß an die Hulan—Hailan— 
Koshan-Linie nach Tsitsikar, von Yenki (60 km östlich Tunghwa) über Hailin nach 
Sanshin; von Taonan auf Solun und endlich von Peipiao auf Chengtehfu—Jehol. 
Denn damit: ist eine vollkommene eisenbahnpolitische Drainage Nordostasiens in 
anderem Gefäll als bisher durchgeführt, das die chinesische Ostbahn verkehrs- 
technisch trocken legen wird, gleichviel, ob die Sowjets sie an Manchukuo ver- 
kaufen oder nicht. Mit einem Schlag wird die Drei-Hafen-Stellung Yuki—Rashin— 
Seishin in Nordkorea zum Schlüsselgriff auch der Mandschurei, der Handelsweg 
Charbin—Osaka (auch auf Kosten von Dairen!) von 2800 km auf 2060, um volle 
740 km verkürzt, und eine strategische, wehrgeographische Einfallspforte ersten 
Ranges nach Nordasien geschaffen, die durch die abschließbare Japan-See, nicht 
mehr durch das relativ offene Gelbe Meer führt. Damit erst ist die Mandschurei 
zum Sprungbrett umgeformt. 

Daher die Beklemmungen in Moskau, die 10 Divisionen in Fern-Ost. 

Um das Spiel in großen Räumen noch weiter festlandeinwärts auszudehnen, 
fährt ein Warnungsschuß aus der „English Review“, anknüpfend an eine Über- 
setzung der Arbeit über Chinesisch-Turkestan des russischen - Geologen 
P. S. Nazdrow durch Malcolm Burr, über die „Birmingham Mail“ nach dem 
Fernen Osten in die Spalten der „Far Eastern Review“ (1933, S. 330): „Es ist klar, 
daß die Sowjetregierung sich verstohlen bereit macht, auch ihren Vorteil von der 
Hilflosigkeit Chinas zu ziehen, dadurch, daß sie sich anschickt, von dem offenbar 
verlassenen Gebiet Chinesisch-Turkestan Besitz zu ergreifen, worüber die 
Mächte nur ganz dürftige Information haben“. (Die „‚Geopolitik“ nicht! Sie hat die 
Leser fortwährend auf dem Laufenden gehalten!), „ohne eine Ahnung von der 
weltweiten Wichtigkeit, welche dieses Land eines Tages haben wird, wenn es erst 
für europäisches Kapital und (Ausbeutungs-?)Methoden offen sein wird. Über die 
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Politik der Sowjetregierung und, folgerichtig der III. Internationale, kann kein 
Zweifel sein, wenn sie erst einmal im Besitz dieser immensen Bodenschätze ist, mit 
dem Fuß fest auf die Grenzen Chinas, Tibets und Indiens gepflanzt.“ — — 

So der Schluß der Notiz über die Hilfsmittel Chinesisch-Turkestans, die als reiche 
Öllager westlich Kaschgar (eben erst geplündert und eingenommen!) bei Kusheiku, 
Aksu und Kucha, Ming Yul usw. beschrieben werden, zu denen sich Kokskohle 


(westlich Yangi Hissar, dann bei den Kupfergruben von Kanjigan) geselle, und 


schließlich — neben sonstigem Mineralreichtum — Goldfelder inmitten des Kuen- 
lun, zwischen dem Meridian von Lob Nor und Karangu-Dagh und noch weiter west- 
lich in einem Streifenvorkommen von etwa 735 km, an denen etwa ı2 Stellen 


"primitiv ausgebeutet werden: sämtlich vielmehr verkehrsgünstig für eine industrielle 


Ausnutzung als etwa die sibirischen, australischen Goldfelder oder gar Klondyke. 
So könnte denn Südkaschgarien das zweifelhafte Glück haben, ein Land der Ver- 
heißung goldener Berge zu werden. Nur gehört es vorläufig noch China als sein 
einziger schmaler Korridor nach Westen, auf dem. ein von Rußland oder England 
unkontrollierter- Flugverkehr möglich wäre. Wahrscheinlich verhindert nur die 


‚Furcht vor Japan ein rascheres Tempo russischer Einsackung, von der Mongolei 


oder Turk-Sib aus. Hier steht allerdings das kontinentalste Problem der Alten 


"Welt zur geopolitischen Debatte. 


Das ozeanische des „pazifischen Zeitalters“ war wieder einmal in der 
fünften der zweijährigen Tagungen des Instituts für Pazifische Beziehungen zu 
Banffin Kanada vom ıl. 8. 33 an aufgerollt. Dort hatten sich 137 Abgeordnete 
der pazifischen Randstaaten zusammengefunden (vgl. u. a. „Times“ vom 20.9.33): 
Großbritannien, Vereinigte Staaten, China, Japan, Kanada, Australien, Neu-See- 
land,' mit- Unterabteilungen von den Philippinen und Hawai, von Niederländisch- 


“und Französisch-Indien,. Beobachter des Völkerbundes und des Internationalen 


Arbeitsamtes waren vertreten, zum Teil durch Staatsmänner von Rang, ehemalige 
Kriegsminister (USA.), berühmte Gelehrte, wissenschaftliche Politiker, kurz, eine 
Art der Versammlung- führender Köpfe aus den verschiedensten Lagern, die man 
in Mitteleuropa so selten unter einen Hut bringt. Nur die Russen fehlten, weil 
keine Kommunisten nach Kanada dürfen. 

Trotz der schweren Spannung zwischen China und Japan wegen 
Manchukuo und trotz dem englisch-japanisch-indischen Baumwoll- 
krieg (Waffenstillstandsverhandlungen in Simla) gelang es doch, 
eine Stimmung guten Willens zu schaffen, darin die heikelsten Gegenstände in 
guter Form berührt werden konnten, wenn auch so schwere Schüsse, wie die Vor- 


‚hersage eines sowjet-japanischen Krieges dazwischen fielen. An die Geschicklich- 


keit französischer Staatsmänner in Quertreiberei erinnerte ein japanischer Vor- 
schlag zur Erhaltung des Friedens im pazifischen Raum: eine Rückversicherung 


‚auf den ‚status quo“, von der natürlich die Chinesen nichts wissen wollten. 
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Australien würde gern — abgesehen von sonstigen Bänglichkeiten — eine 
ruhige Stimmung schon wegen des bevorstehenden hundertjährigen Geburtstags- 
festes von Melbourne bis zum Oktober ı934 erhalten sehen. Dann werden es 
100 Jahre, daß Batman beim Heraufrudern durch den jetzt nicht mehr so idyl- 
lischen Yarra-Fluß in sein Tagebuch schrieb: ‚Dies wird ein guter Fleck für ein 
Dorf sein.“ Das Dorf nähert sich heute der Millionenstadt und will zum Oktober 
1934 Gäste zu Festen laden, darunter das britische Königspaar oder seine Ver- 
tretung, die man nur in einen ruhigen Pazifik hineinsteuern lassen kann, wie 
andere hohe Herrschaften ıg01 und 1927 zu ähnlichen Festen. Ein Flugrennen 
London-—-Melbourne mit einem Preis von 200000 M. und andere Reize sollen 
in die am meisten englische Stadt Australiens, den großen Rivalen von Sidney, 
locken. Aber das gelingt nur, wenn alles ruhig bleibt. 

Nicht ganz zur gleichen optimistischen Seelenruhe der Betrachtung stimmen die 
klugen Berichte von Maurice Lachin aus Tokio (Journal des Debats, 31. 8.: „Le 
present et l’avenir duJapon“; 3. 9. 33: „Un entretien avec le general Sadao Araki“; 
18. 9. 33: „Le gouvernement de Tokio et le discredit des Partis“). 

Hier werden für Japan Führer- und Volksstimmungen aufgezeigt, die sehr an 
die deutschen erinnern. Der feste Wille, auf einem Fuß völliger Gleichheit mit 
den anderen großen Nationen zu leben (,voire möme de sup£riorite“); der Mittel- 
weg zwischen Diktatur und konstitutioneller Regierung (,ni l’une, ni l’autre!“); 
der „angeblich rauhe, wie ein anderer Attila geschilderte Führer, der den persön- 
lichen Eindruck eines Mönchs oder Asketen macht und die sanfte Stimme eines 
Dichters hat“ (Araki, nach Lachin!); „eine Staatskunst, die feiner ist, als man an- 
nimmt“; ein Begriff der „Angleichung“ (wörtlich mitten im französischen 
Text deutsch), auf die Mandschurei angewandt, nicht etwa auf Österreich!; ein Volk 
„mit einer wahren Mobilmachung sämtlicher Energien, auch in sonstigen Ferien- 
monaten, wie man es in Europa gar nicht mehr gewöhnt ist“, „ein Volk, das im 
Bewußtsein seiner Schicksalsstunde seiner Zukunft standhält“! 

Bei der Besprechung mit Araki scheint ein Hauptzweck gewesen zu sein, eine 
Erklärung über den Begriff des japanischen Faschismus herauszulocken, der Japans 
militärischer Führer gewandt auswich, mit dem Hinweis, daß es sich einfach nur 
um die Aktivierung des uralten japanischen Patriotismus handle: „getreu den 
Richtlinien seiner ewigen Kaiser“. Arakis Einzelformulierungen, wie die Fragen 
des Franzosen, sind von höchstem völkerpsychologischem Reiz, würden aber in den 
Einzelheiten den geopolitischen Bericht zu weit seitab führen. 

Schließlich wird von Lachin der unentrinnbare Verfall des Kommunismus in 
Japan, die Diskreditierung der einstigen großen politischen Parteien der Seyukai 
und Minseito vor der nationalen Konzentrationsbewegung begründet, aus ganz ähn- 
lichen Entartungserscheinungen und der Abneigung breiter Volkskreise gegen ihre 
Schacherwirtschaft heraus, wie man die gleichen Erscheinungen in Deutschland und 
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sonst in Mitteleuropa, Fremden gegenüber, begründen müßte. Die Seelenzustände 
beider Völker sind viel ähnlicher, als Außenstehende bei so verschiedenen Ge- 
schicken annehmen. Nur hat J apan seine Armee und Flotte noch, oder, wie andere 
behaupten: diese beiden haben Japan. 

Wenn wir vom indopazifischen Standpunkt aus die Aufmerksamkeit 
auf einen „Temps“-Aufsatz über den Tunnel unter der Straße von Gibraltar 
lenken (Temps, 7. 9. 33), so haben wir außer zwei allgemein geopolitischen Grün- 
den noch den besonderen dafür, daß hier auch ein näheres Heranziehen von Asien 
„an die Pforten Europas“ als Endzweck angekündigt wird. Es soll neben der haupt- 
sächlich beabsichtigten Heranziehung Südamerikas (über Dakar), Brasiliens auf 7, 
Argentiniens auf 8 Tage an Paris, und der sicheren Afrika-Paris-Verbindung durch 
die Küsteneisenbahn längs der südlichen Mittelmeerufer erfolgen. 

Das Projekt, dessen Vorarbeiten — seit 1928 im Zug — 1934 abgeschlossen sein 
sollen, so daß die Finanzierung durch die drei Westmächte dann beginnen und 
1941/42 der Abschluß des nur 32 km langen, aber 380 m tief zu legenden Doppel- 
tunnels erfolgen könnte, ist durchaus ernst zu nehmen. Es zeigt nebenbei, in wes- 
sen Interesse die Sörgelschen Panropapläne eingemündet wären. Denn es handelt 
sich doch, trotz den vielen wissenschaftlichen Verschleierungen (u. a. durch die 
Schriften von Rafael de Buen, der Universität Madrid), um einen wehrgeopoli- 
tischen Plan erster Ordnung zugunsten Frankreichs und seines Afrikareichs auf dem 
Rücken Spaniens; Italiens Abneigung ist begreiflich; und der Gedanke, England 
auch noch mitzahlen zu lassen, ‚verwünscht gescheit“! Das Weitere möge, wer 
sich dafür interessiert, bei Edmond Blanc, a. a. O., nachlesen! 

Wir hatten nur die Chronistenpflicht, die Gleichgewichtsveränderung auch im 
östlichen Mittelmeer, die Verlängerungsmöglichkeiten zu den Eisenbahngedanken 
Aleppo—Bagdad— Indien (Franz) und Kairo—Persergolf—Ka- 
rachi— Bombay (Engl.) zu verzeichnen. Daß man, unbeschwert von ozeanischen 
Beklemmungen, vom Kongo fünf und vom Senegal nur drei Tage nach Paris 
fahren müßte, steht auf atlantischen Blättern. Hier zeigt sich, wer bei der Ver- 
wirklichung von Sörgels Panropaidee der Gewinnende, und wer der Leidtragende 
sein würde, und warum wir in Deutschland am wenigsten Grund zu ihrer Förde- 
rung haben — so menschheitsbeglückend sie sein mag, wenn das tausendjährige 
Reich schon begonnen hätte, abgesehen vom Schaden der Nächstbeteiligten, der 
inneren Mittelmeerländer und unseres Klimas. Auch bei noch so weltbeglückenden 
Gedanken erspare man sich nüchterne Prüfung nicht, wem sie zum Vorteil, und 
wem zum Nachteil gereichen. Das ist Geopolitik. 

Zu den ernüchternden Zahlen gehören auch die 865 000 t Kriegsschiffstahl, die 
Japans Kaiser Ende September in Yokohama an sich vorüber passieren ließ, mit 
ı80 Kriegsflugzeugen darüber, und 25 ‚„Aikoku“, „vaterlandsliebenden“ Stiftungs- 
flugzeugen, dabei. Wo vor 65 Jahren der Meiji-Kaiser 8 kleine Segler unter 
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500 t i. G. musterte, zogen jetzt ı6ı stattliche Einheiten vorbei. Sie bedeuten 
Ernst und Sachlichkeit. 

Auf S. 339 der „Far Eastern Review“ 1933 steht unter anderem geschrieben: 
„Die japanische Regierung hatte den Augenblick richtig erfaßt. Die Zeit zum Ab- 
stoppen ihres Unternehmens wäre vielleicht im Anfang gewesen, aber der einzige 
Weg dazu die Anwendung von Gewalt, die keine Nation und keine Gruppe von 
Nationen wagen wollte. Nur ein unverbesserlicher Träumer kann sich einbilden, die 
in der Mandschurei und in Nordchina vollzogenen Tatsachen könnten durch irgend- 
ein Vorgehen der sogenannten Weltfriedens-Maschinerie (wörtlich so!) 
wieder ungeschehen gemacht werden. Kompromisse, Zugeständnisse, Handelsgeschäfte 
werden vielleicht noch zu günstiger Zeit herauszuholen sein: aber Japan ist auf dem 
asiatischen Festland, um dort zu bleiben!“ 

„Aber Japan ist auch in seinen Mandat-Inseln, um dort zu bleiben. Es hat dort 
‚Handelsbasen‘ (Commercial bases) entwickelt, aber die sind natürlich potentielle 
und beabsichtigte Seemachtstützpunkte. Sie liegen der Annäherung an Asien von 
Osten her in der Quere. Diese Evolution müßte in Amerika verstanden werden. Sie 
ist epochal. Sie kann nicht durch diplomatische Magie von der Stimson-Spielart 
wegbeschworen werden .. .“ Dies alles inmitten einer ausgezeichneten Studie: ‚‚More 
Light“ von Laval, die US.Amerika auch aus Schriftstellen von Washington, 
Alexander Hamilton, Jefferson, John Adams u. a. nachzuweisen sucht, 
daß es den Augenblick zum Hineinstecken seiner Krallen verpaßt hat und vor dem 
Hereinfallen auf das Weltmachtgeschrei warnt. „Weltmacht übe sich besser ohne 
Megalomanie.“ Wir werden ja sehen, ob USA. und SSSR. sich daran halten; und 
ob nicht die brodelnde Volksbewegung in Japan die an sich nicht kampffreudigen 
Sowjets in unmögliche Lagen bringt, aus denen sie kampflos nicht mehr heraus- 
können. Laute Warnungssignale haben sie Ende September deutlich genug gegeben. 
Aber es ist eben gerade in Sachen der chinesischen Ostbahn schon zu viel geblufft 
worden, gerade von russischer Seite her, als daß nicht schlechte Spielersitten beider- 
seits einreißen sollten: Zufallshaschen und Hysterie! 

Und gerade vom Bluffen her kommt es leicht zu Schlägen, wenn den Spielern 
Nerven ausgehen. Dann entsteht geopolitisch Unvertretbares. 

Aber wir haben auch solchen Ereignissen und Entgleisungen gegenüber Chro- 
nistenpflichten. Deshalb die Erwähnung der 10 Sowjetdivisionen in Ostsibirien, 
der japanischen Psychose über das Liegen von Tokio und Osaka im russischen 
Bombenfliegerbereich, mit Folgen für die Verstärkung der Flugstreitkräfte und 
das Veto des Marineministeriums gegen Flottenherabsetzung, und der beiderseits 
schürenden Tätigkeit britischer Preßorgane, die von guten japanischen Nachrichten- 
diensten mißbilligend scharf beleuchtet wird. Im Zusammenhang damit verzeichnen, 
wir ein bitterböses Manifest auch der III. Internationalen Indien-Kon- 


ferenz, Genf, 19. 9. 1933 — als Zeichen, daß von dort auch für andere Mächte 
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peinliche Dünste aufsteigen, nicht nur für Mitteleuropa! — und ähnliche Äuße- 
rungen von angesehener indischer Seite im ‚Manchester Guardian“. In Genf hätten 
-reichsbritische Delegationen offenbar noch viel vor der eigenen Türe zu kehren! 

Vielleicht hält sie diese Einsicht von allzu peinlichen Rüstungs-Kontroll-Maß- 
regeln ab — ganz abgesehen von den ostasiatischen Riesengewinnen des angelsächsi- 
schen, französischen und tschechischen Waffenhandels. Auch den Präzedenzfall der 
25 „aikoku“ ‚„vaterlandsliebenden“ japanischen, privaten Stiftungsflugzeuge sollten 
wir unserm geojuristischen Sprachschatz einverleiben. 

Es ist immer angenehm, auf weltbekannte Beispiele hinweisen zu können. 

Da es — bei der heute mehr als je umstrittenen Stellung Gandhis innerhalb 
seiner eigenen Reihen und im Ringen mit den kompromißbereiten Indern — sehr 
schwer ist, ein Bild zu gewinnen, worin die auf dem Boden der Wirklichkeit stehen- 
Führer Indiens die nächst vordringlichen Aufgaben sehen, wird man Männern, wie 
Sir Ross Masood, dem Vizekanzler von Aligarh, dankbar sein, daß er in einer 
Rede zu Indore (Times of India, 9. 9. 1933, S. 7) die dringendsten Aufgaben 
indischer Volkserziehung umriß. Er sieht sie in der Überwindung der Massenunbil- 
dung durch eine allerdings nationale, nicht englische Erziehung und in Bekämpfung 
der Kasten-, Klassen-, Rassen- und Religionszerklüftung durch eine klassenfreund- 
liche und vereinheitlichende Bewegung. Dabei wirft er namentlich den anglisierten, 
sogenannten gebildeten Indern vor, daß sie sofort wieder in eine Art Kaste zu- 
sammengeschlossen seien, statt, wie in Japan, das errungene Fremdwissen ins Volk, 
vor allem ins Land zu tragen. ı5o Jahre westlicher Bildung hätten nicht genügt, 
diese ‚educated-Kaste“ aus ihrer Selbstabschließung herauszuführen und volks- 
freundlich zu machen. Dennoch seien ‚‚Universities full of unfit students“. 

In dieser Auffassung aber begegnen sich die indienfreundlichen britischen Kreise 
und die evolutionären indischen Führer — im Gegensatz zu den revolutionären — 
augenblicklich und können es noch! lange Zeit tun. Es ist doch auch Tatsache 
(vgl. die Bilder über die indische Marine desselben Blatts), daß die Versprechungen 
der Indisierung von Heer und Marine trotz schweren Bedenken eingehal- 
ten werden, und daß Japan (so oft als Beispiel für asiatische Völker im Neu- 
werden angerufen), ganz anders konzentriert als China oder Indien, ein halbes 
Jahrhundert gebraucht hat, bis es von der Konzeption der Verpanzerung mit west- 
licher Kultur zur Selbstbestimmung aufsteigen konnte und weitere 30, um im Stil 
Arakis Gegenbewegungen einzuleiten. Weder China noch Indien werden diesen 
Vorgang stärker als Japan beschleunigen können, wenn sie sich dabei auf den Kopf, 
statt auf die Füsse stellen, oder gar von Webstuhl und Spinnmaschine — über deren 
Kraftabmessung zwischen Lancashire, Indien und Japan jetzt in Simla so zäh ver- 
handelt wird — zu Gandhis Charka (Spinnrad) zurückkehren wollen. Das verbietet 
allein ein Flugliniennetz, wie es sich — vielleicht rettend, jedenfalls ver- 
gewaltigend und alle Raumvorstellungen überwindend — über China wie Indien 
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ausbreitet, mit zur Zeit etwa je 659 km im Durchschnitt auseinanderliegenden 
Maschen, mit durchaus geopolitisch bestimmten Flughafenanlagen. (Rede von L. 
E. Webb, Luftverkehrsinspektor der „Imperial Airways“ in Karachi über das 
Funktionieren des Karachi-Calcutta-Sektors durch typische Monsun-Fluglandschaft, 
mit regelmäßigem Weiterflug nach Rangun—Singapore—Austral-Asien 1933/34). 


GÜNTHER WIEDEMANN: 


Das „Fabrikdorf“ 
— die künftige Siedlungsform des deutschen Ostens 


In Zusammenhang mit dem ostpreußischen Arbeitsbeschaffungsprogramm ist 
zum ersten Male der Plan einer Industrialisierung Ostpreußens!) (und 
von dort ausgehend auch der übrigen großagrarischen Gebiete östlich der Elbe) er- 
örtert worden. Dieser Industrialisierungsplan knüpft jedoch in bewußtem Gegensatz 
zu den Siedlungsmethoden der verflossenen liberalen Wirtschaftsepoche an die 
besonders in Süddeutschland, vor allem aber in Württemberg erprobte Form der 
Siedlung an, der dieses Land nicht zuletzt seine „Krisenfestigkeit“ zu verdanken hat. 

Um den grundlegenden Unterschied zwischen dieser spezifisch württembergischen 
und anderen, besonders norddeutschen Siedlungsformen zu verdeutlichen, hat man 
in Angleichung an den bereits fest eingebürgerten Begriff „Stadtrandsiedlung“ bis- 
weilen mit Bezug auf Württemberg von „Dorfrandsiedlungen“ gesprochen — eine 
Bezeichnung, die (zumal bei Laien) ganz falsche Vorstellungen erwecken muß. 

Jedermann weiß heute, was unter einer Stadtrandsiedlung zu verstehen ist. Was 
jedoch bisher mit Beziehung auf Württemberg irrtümlicherweise als „Dorfrand- 
siedlung“ bezeichnet worden ist, unterscheidet sich so grundlegend von allen bisher 
durchgeführten Randsiedlungen, daß man diese Bezeichnung weder auf die zum 
Vorbild genommenen württembergischen, noch auf die geplanten ostdeutschen Sied- 
lungen in Anwendung bringen sollte. 

Das Bild dieser neuen Siedlungen ist von dem ostpreußischen Oberpräsidenten 
Koch in seinem bekannten Rundfunkgespräch am 2. August d. J. genau umrissen 
worden. Unter Hinweis auf das württembergische Vorbild betonte Koch ausdrück- 
lich, daß es sich bei dem ostpreußischen Plane keineswegs darum handelt, daß 
nun etwa Massen von Industriearbeitern in wenigen Großstädten zusammengeballt 
werden. Vielmehr sollen die neuen Industrieunternehmungen gleichmäßig über das 
platte Land verteilt werden, denn der ostpreußische Industriearbeiter soll sein 
eigenes Haus und sein eigenes Land erhalten, mit einem Wort: er soll Dorf- 
bewohner werden. 

Diese neuen Dörfer werden indessen — was sich aus ihrer Aufgabe ohne weiteres 


1) In der Zeitschrift für Geopolitik als Aufgabe umrissen im Aufsatz: Volz, Industrie in 


den Osten! X, Heft 6 und 7. Unter gleichem Titel erschienen in den „Schriften zur Geo- 
politik“, Heft 6. 
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ergibt — einen völlig anderen Charakter erhalten, als er den bisherigen norddeut- 

‚schen Dörfern eignete. Ihr Herz wird das jeweilige industrielle Unternehmen sein, 
von dem das Wirtschaftsleben des ganzen Dorfes durchblutet werden soll. Wenn 
iman also glaubt, eines neuen Begriffes nicht entraten zu können, so wäre es 
zweifellos richtiger, diese neue (und doch wiederum alte) Siedlungsform als 
-„Fabrikdorf“ zu bezeichnen. 

Fabrik und Dorf — diese beiden Elemente werden, auch wenn sie räum- 
lich getrennt sein sollten, eine wirtschaftliche Einheit bilden, die dem 
ganzen deutschen Osten in Zukunft ihren besonderen Stempel aufprägen soll. 

Wenn man sich eine Vorstellung von der Größe dieses Projektes machen will, 

muß man bedenken, daß allein für die Industrialisierung Ostpreußens die Ansied- 

lung von zunächst ı bis ı1/a Millionen Menschen in Aussicht genommen wird. Wem 
diese Zahl zu hoch erscheint, der möge bedenken, daß die gesamte land- und forst- 
wirtschaftlich genutzte Fläche Ostpreußens rund 31/5 Millionen Hektar umfaßt, 
daß davon mehr als 50% auf die in der Regel extensiv bewirtschafteten Groß- 
betriebe von mehr als ı00 ha entfallen und daß zur Ansetzung von ı1/, Millionen 
Menschen (oder 300000 Familien)1) nur eine Fläche von etwa ı Million ha er- 
forderlich ist. 

Aber dieses Projekt soll ja nach dem Willen der nationalsozialistischen Führung 
keineswegs auf Ostpreußen beschränkt bleiben. In derselben Weise soll vielmehr 
nach und nach der gesamte großagrarische Osten planmäßig industrialisiert werden. 


Legt man die von Koch für Ostpreußen genannten Zahlen zugrunde, so ergeben sich 
für die wichtigsten Gebietsteile östlich der Elbe folgende Werte (in Millionen ha): 


Gesamtzahl 


Gesamte land- 


Gesamt | tontwine | Gestüächel zn x yon| der neumm, inrteder-In won 
fläche | schaftl. ge- | ‚ner 100 na | >Palte Siedler Neuland | SP 


nutzte Fläche 


in Millionen 


Brandenburg.... 


Nieder-Schlesien.. 2.7 : 

Ober-Schlesien .. [UR-F/ 0.9 0.44 50 56 
Schlesw.-Holstein 4.5 13 0.31 24 55 
BeideMecklenburg 1.6 1.4 0.96 69 58 


Württemberg ... | 


Zusammen...... 
(ohne Württbe. .) 


[= 1?/, Mill. 
Familien!] 


1) Dieser Berechnung ist die Annahme zugrunde gelegt, daß jede neue Siedlerfamilie im 
Durchschnitt mindestens 5 Köpfe umfassen wird, d. h. also, daß sich die Gesamtzahl zu den 
Familien verhalten wird wie 5 zu ı (71/g: ı1/, Millionen, 11/, Millionen: 300 000 usw.). 

Dabei ist es natürlich von größter Bedeutung, ob die Neusiedler bereits in voller Kopf- 
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Die Durchführung dieses Projektes würde somit die Umsiedlung von ıl/, ‚Millionen Fami- 
lien bedeuten, für deren Unterbringung bei Zugrundelegung von durchschnittlich etwa 31/, ha 
je Siedlerstelle insgesamt 5 Millionen ha erforderlich sein würden. } 

Wie sich aus der obigen Tabelle ergibt, beträgt der Anteil der Großbetriebe über 100 ha 
in allen ostelbischen Gebieten zwischen 5o und 60% der gesamten land- und forstwirtschaft- 
lich genutzten Fläche. Lediglich Mecklenburg macht hiervon eine Ausnahme, wo den Groß- 
betrieben mehr als 2/,, nämlich nahezu 70% der gesamten land- und forstwirtschaftlich ge 
nutzten Fläche gehört. Demgegenüber beträgt der Anteil der Großbetriebe in Schleswig- 
Holstein und — was hier besonders interessiert — in Württemberg weniger als !/,, nämlich 24 
bzw. 30%. 

Würde man das für die Durchführung des Projektes erforderliche Land aus- 
schließlich den Großbetrieben über ı00 ha entnehmen, so würden diese mehr als 
die Hälfte ihres gesamten Landareales zur Verfügung stellen müssen, was prak- 
tisch auf die Zerschlagung des gesamten landwirtschaftlichen 
Großbesitzes herauskommen würde. Eine derartige Maßnahme, durch 
die unsere Getreide- und Brotversorgung in die größten Schwierigkeiten geraten 
müßte, liegt natürlich nicht in der Linie der nationalsozialistischen Agrarpolitik. 
Es fragt sich daher, ob bei der Durchführung des Projektes auch auf die groß- 
bäuerlichen Betriebe (zwischen 5o und 100 ha) zurückgegriffen werden kann, so- 
weit diese ohne Gefährdung ihrer Wirtschaft zu einer Landabgabe in der Lage sind. 

Die Betriebe zwischen 20 und 100 ha in den hier betrachteten ostelbischen Ge- 
bieten verfügen über 4,38 Millionen ha Land, das sind rund 25% der land- und 
forstwirtschaftlichen Gesamtfläche, gegenüber 8,75 Millionen ha der Großbetriebe. 
Beide Größenklassen nehmen demnach in den Gebieten östlich der Elbe insgesamt 
13,13 Mililonen ha ein oder 78% der Gesamtfläche gegenüber 47% in Württem- 
berg. Nach Durchführung des gesamten Programmes würde der Landanteil dieser 
beiden Größenklassen noch immer nahezu die Hälfte der Gesamtfläche umfassen, 
während sich der Anteil der Klein- und Mittelbetriebe mehr als 


verdoppeln würde. 


Welches sind nun die wesentlichen Voraussetzungen für die Durchführung 
dieses gewaltigen Siedlungsprogrammes? 
Die erste Voraussetzung ist natürlich, daß die Landbeschaffung, die 


stärke (d. h. also mit durchschnittlich 5 Köpfen) in ihre Stelle einziehen, oder ob überwiegend 
Neuverheiratete angesiedelt werden, die zunächst in einer „Ausbausiedlung“ untergebracht 

werden können, deren Erweiterung erst allmählich je nach dem Wachstum der Familie 
erfolgt. — Den Berechnungen im 3. Abschnitt dieser Untersuchung ist dabei die Annahme 
zugrunde gelegt, daß bei der Durchführung des Gesamtplanes in der Regel neuverhei- 
ratete kinderlose Ehepaare angesetzt werden. Andernfalls würden sich die unten genannten 
Kosten entsprechend erhöhen. 2) Diese Spalte soll nur einen Überblick geben, wie sich das 
Siedlungsprogramm bei schematischer Anwendung des ostpreußischen Planes auf die übrigen 
ostelbischen Gebiete auswirken würde. Dabei ist natürlich zu berücksichtigen, daß ‘die Praxis 
allein von den örtlichen Bedingungen jeder Provinz und jedes Landes bestimmt wird. So 
werden in dichter besiedelten Gebieten, wie z. B. Schlesien und Schleswig-Holstein, ‘zunächst 
relativ weniger Neusiedler angesetzt werden, als z.B. in Mecklenburg, Pommern, ‚Ostpreußen. 
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bisher nur ganz unzulängliche Ergebnisse gezeitigt hat, mit dem allergrößten 
Nachdruck betrieben wird. Wie der Sonderbeauftragte des Reichsernäh- 
rungsministeriums, Dr. Kummer, dieser Tage mitteilte, sind ihm von dem 
Reichsgrundbesitzerverband in den ostelbischen preußischen Gebietsteilen rund 
60000 ha zur sofortigen Besiedlung nachgewiesen worden. Dazu kommt der bis Ende 
Juni d.J. auf etwa 78000ha bezifferte siedlungsreife Landvorrat, so daß die staat- 
lichen Siedlungsstellen zur Zeit über eine Fläche von insgesamt etwa 1/0000 ha ver- 
fügen könnten, die zur Anlage von etwa 15000 Vollbauernstellen genügen. 

Die Vollbauernsiedlung wird jedoch in den nächsten Jahren zugunsten der neben- 
beruflichen Landsiedlung mehr in den Hintergrund treten müssen, denn ‚auch bei 
schärfster agrarischer Besiedlung kann die Bevölkerung (im Osten Deutschlands) 
nicht um einen wirklich ins Gewicht fallenden Anteil vermehrt werden. Eine 
entscheidende Bevölkerungsvermehrung ist nur möglich durch 
eine Industrialisierung des Landes“ (Oberpräsident Koch in seinem 
oben erwähnten Rundfunkgespräch). Diese erfordert aber, wenn sie zu einer wirk- 
lich fühlbaren Entlastung des Arbeitsmarktes und zu einer Überwindung der Wirt- 
schaftskrise führen sollen, die Umsiedlung von mehreren hundert- 
tausend Menschen jährlich, für deren Ansiedlung der bisherige Land- 
vorrat keinesfalls ausreichen würde. 

Legt man die Zahlenwerte der obigen Tabelle zugrunde, so ergibt sich bei einer 
Verteilung des Planes auf einen Zeitraum von 5 Jahren ein Landbedarf von rund 
ı Million ha jährlich. Es versteht sich von selbst, daß für die Beschaffung dieses 
riesigen Areales die bisherigen Methoden nicht mehr genügen. Die freiwillige Land- 
abgabe wird nach den bisherigen Ergebnissen kaum zu einem voll befriedigenden 
Resultat führen. 

Eher dürfte es noch möglich sein, den gewaltigen Landbedarf wenigstens teilweise 
durch eine intensive Moor- und Ödlandkultur oder durch die Gewinnung 
von Neuland an der deutschen Nord- und Ostseeküste zu befriedigen, was jedoch 
erst nach einer geraumen Zeit gelingen kann, die man nicht nach Monaten, son- 
dern allenfalls nach Jahren zu bemessen hat. 

Es verbleibt somit zur Befriedigung des sofortigen Landbedarfes nur die 
konsequente Durchführung des Gesetzes über die Neubildung 
deutschen Bauerntums vom ı. Juni d. J., das eine wirksame Handhabe zur 
Auflösung des nicht mehr sanierungsfähigen Großgrundbesitzes bietet, von der in 
Zukunft weitestgehender Gebrauch gemacht werden wird. 

Die nächste Frage ist sodann, ob der Aufbau einer neuen Industrie im 
ostdeutschen Raume gelingen wird. Oberpräsident Koch hat in seinem bereits mehr- 
fach erwähnten Rundfunkgespräch u. a. auch einige Mitteilungen gemacht, die der 
Industrie einen Anreiz zur Niederlassung in Ostdeutschland geben sollen: Herab- 
setzung der allgemeinen Reichs- und Landessteuern, Bereitstellung von Elektrizi- 
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tät zu billigeren Preisen, Verbilligung der Bahnfrachten u. a. Maßnahmen, die 
eine allgemeine Lasten- und Kostensenkung zum Ziele haben. Darüber hinaus 
wird der Staat den Großstädten die Konzession neuer indu- 
strieller Betriebe untersagen oder ihre Einrichtung doch zum mindesten 
erschweren müssen, wenn das Ziel der industriellen Umsiedlung erreicht werden soll. 

Nicht minder bedeutungsvoll und schwierig ist die Frage der Finanzierung 
dieses riesigen‘ Siedlungswerkes. Legt man hier die Werte zugrunde, die zur Zeit 
bei der vorstädtischen Kleinsiedlung in Ansatz gebracht werden (3000 Mark Gesamt- 
kosten für ein Siedlungshaus), so würde sich für die Errichtung von ı1/a Millio- 
nen Siedlerstellen ein Gesamtbedarf von 41; Milliarden Mark ergeben oder, wenn 
man den Plan auf 5 Jahre verteilt, von 800 Millionen Mark jährlich. 

Da die künftigen Fabrikdorfsiedler jedoch in viel höherem Grade als die vor- 
städtischen Randsiedler Bauern sein sollen, wird man — selbst bei bescheidenster 
Ausstattung der einzelnen Stellen, die man sowieso zunächst nur als ‚‚Ausbausied- 
lungen“ wird errichten können — erheblich höhere Werte in Ansatz bringen müs- 
sen. Es dürfte keinesfalls zu hoch gegriffen sein, wenn man für die einzelne 
Siedlerstelle 5—6000 Mark zugrunde legt, was einem Gesamtbedarf von 8—9 Mil- 
liarden Mark entsprechen würde. 

Hinzu kommen dann noch die Kosten für die Erschließung des Landes (Wege, 
Bahnen, Schulen, Kirchen, Verwaltungs- u. a. öffentliche Gebäude), für die — ge- 
ring gerechnet — weitere 2—3 Milliarden Mark in Ansatz zu bringen wären. 

Einen weiteren sehr erheblichen Posten bilden sodann die Kosten für die Bereit- 
stellung des erforderlichen Grund und Bodens, die sich bei Zugrundelegung eines 
durchschnittlichen Hektarpreises von nur 80oo Mark!) für 5 Millionen ha auf rund 
4 Milliarden Mark belaufen würden. 

Den größten Posten würde jedoch der Kapitalbedarf für die neuen Industrie- 
anlagen bilden, der mit 10 Milliarden Mark kaum zu hoch veranschlagt sein dürfte. 


Alles in allem würde also für die Durchführung des Gesamtplanes ein 


Kapitalbetrag von mindestens 25 Milliarden Mark erforder- 


lich sein. 

Selbst wenn man berücksichtigt, daß durch die Umsiedlung die öffentlichen 
Fürsorgelasten erheblich eingeschränkt werden, ja vielleicht sogar vollkommen in 
Fortfall kommen, so stehen diese Einsparungen doch in keinem Verhältnis zu den 
Gesamtkosten. Es wird keine ganz leichte Aufgabe für die an der Kreditschöpfung 
beteiligten öffentlichen Stellen sein, diese gewaltigen Beträge flüssig zu machen, 
zumal ja der Weg über eine auswärtige Anleihe nicht mehr in Frage kommt. 


* 


En 


1) Dabei ist zu berücksichtigen, daß sich ein zuverlässiger Durchschnittswert z. Z. über- 


haupt nicht ermitteln läßt, da die landwirtschaftlichen Grundstückspreise in allen Landesteilen 
verschieden hoch liegen. Indessen dürfte der hier zugrunde gelegte Wert von 800 M. je ha 
immerhin annähernd dem durchschnittlichen Marktpreise entsprechen. 
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Die Durchführung dieses riesigen Siedlungswerkes, das die Umsiedlung von 
3 Millionen Menschen mit sich bringen würde, ist aber vor allem von einer emi- 
nent großen bevölkerungspolitischen Bedeutung. 


Es ist ja bekannt, daß die Kurve der deutschen Geburtenfrequenz noch immer 
beständig im Sinken begriffen ist, voran natürlich in den deutschen Großstädten. 
Bisher ist es zwar noch so, daß die Geburten die Zahl der Sterbefälle noch etwas 
zu übersteigen scheinen. Es ist indessen ausschließlich das Land, das diesen nur 
noch sehr geringfügigen Geburtenüberschuß liefert, der immer wieder von dem 
Moloch Stadt verschlungen wird. 


Will man dieser Entwicklung Einhalt gebieten, so bleibt nur ein Ausweg: die 
Besiedlung des volksarmen Ostens. Dazu ist es jedoch nötig, daß das Siedlungs- 
tempo erheblich beschleunigt wird. Die Geburtenabnahme wird keinesfalls fühlbar 
gestoppt, wenn wie bisher nur 5—6000 neue Bauernstellen jährlich geschaffen 
werden. Die Verdoppelung dieser Zahl, mit der Dr. Kummer für das nächste 
Jahr rechnet, würde zwar schon einen gewissen Fortschritt bedeuten. Wirklich 
fühlbar würde sich die Lagenur dann ändern, wenn das ostpreußische 
Programm mit derselben Intensität im gesamten deutschen Osten zur Durchfüh- 
rung gelangen, d. h. also jährlich etwa 5—600000 Menschen umge- 
siedelt werden würden. 

Es liegt auf der Hand, daß die Durchführung dieses Siedlungsprogrammes nur 
dann gelingen kann, wenn die Linie der bisherigen Siedlungspolitik verlassen und 
die von Koch vorgeschlagene industriell-agrarische Linie beschritten wird. Denn 
es ist nach den bisherigen Erfahrungen eben nicht möglich, das zur Errichtung 
von jährlich 300000 neuen Vollbauernstellen erforderliche Menschenmaterial zu 
beschaffen. Wenn die Siedlungspolitik jedoch den gewünschten durchschlagenden 
bevölkerungspolitischen Erfolg haben soll, gibt es gar keinen anderen Weg, als 
den der Ansiedlung städtischer Fabrikarbeiter in den neu zu errichtenden ost- 
deutschen Fabrikdörfern. 

Man darf dabei allerdings nicht übersehen, daß diese Neusiedler erst allmählich 
zu vollwertigen Bauern werden und daß darum eine praktische landwirtschaft- 
liche Schulung vorangehen muß. Diese vermittelt in gewissem Maße bereits der 
Arbeitsdienst und die Landhelferbewegung. Trotzdem wird natürlich die sachver- 
ständige Anleitung und ständige Betreuung der Neusiedler durch geeignete Siedler- 
berater mit ganz besonderer Sorgfalt verfolgt werden müssen, wenn das Werk 
nicht schon im Anfang Rückschläge erleiden soll. 

Aus der Fülle der Fragen, die mit diesem Plane zusammenhängen, soll zum 
Schluß nur noch kurz eine Frage gestreift werden, die darum doch keineswegs von 
geringerer Bedeutung ist als die anderen hier behandelten Probleme: nämlich 
die Frage der Rentabilität. Nicht nur die der Landwirtschaft, die natürlich die 
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conditio sine qua non des ganzen Siedlungswerkes ist, und um die schon seit dem 
Januar d. J. alle maßgebenden Stellen ernstlich bemüht sind. 

Die Bedenken, die gerade von westdeutschen industriellen Kreisen gegen die 
Industrialisierung des deutschen Ostens erhoben werden, sind nicht ganz von der 
Hand zu weisen. Wenn es auch natürlich richtig ist, daß dieser Industrialisierungs- 
plan einerseits der bereits bestehenden west- und mitteldeutschen Industrie einen 
gewaltigen Aufschwung geben, und daß andererseits die Marktferne des deutschen 
Ostens durch eine engere Verbindung zwischen Industrie und Landwirtschaft über- 
brückt werden würde, so muß man sich doch ganz ernsthaft fragen, wie die Lage 
sein wird, wenn diese erste Konjunkturwelle wieder verebbt. 

Hier zeigt sich mit voller Deutlichkeit die Schwierigkeit eines von der Weltwirt- 
schaft von Tag zu Tag stärker abgeschlossenen Industrievolkes, das seine vervoll- 
kommneten technischen Einrichtungen nicht mehr voll in Betrieb setzen kann. Es 
wird darum eine der Aufgaben der deutschen Außenpolitik sein, sobald als mög- 
lich die Voraussetzungen für eine Wiederanknüpfung der ins Schleppen geratenen 
weltwirtschaftlichen Verbindungen zu schaffen. Sonst könnte eines Tages auch die 
„Krisenfestigkeit“ wirtschaftlich gesunder Gebiete, wie z. B. des hier als Vorbild 
genommenen Württemberg, doch noch erschüttert und der ganze ostdeutsche 
Industrialisierungsplan zum Scheitern gebracht werden. 

Nur ein planmäßiger Einbau des gesamten Siedlungswerkes in die deutsche 
Wirtschaftspolitik (und ein steter Druck der Regierung! — Schriftleitung) wird 
die Bedenken der Industrie gegen eine forcierte Industrialisierung des deutschen 
Osten zu zerstreuen vermögen. Trotzdem wird man sich bei allen diesen Erwägun- 
gen bewußt sein müssen, daß es nicht die wirtschaftspolitischen Maßnahmen allein 
sind, die die Wiedergesundung und Gesunderhaltung des Volkes verbürgen. 

„Der Schaden sitzt tiefer. Er kann letzten Endes nur überwunden werden auf 
der Grundlage einer religiös-sittlichen Erneuerung, einer seelischen Umstellung des 
Volkes, die ihm wieder den wahren Sinn des Lebens erschließt und die es den 
Quellen dieses Lebens, dem sittlich-ernsten Willen zum Leben zuführt. Die im 
Staat zusammengefaßte Volksgemeinschaft hat aber, sofern sie dieses Ziel als 
richtig anerkennt/ die Aufgabe, ihrerseits dieser seelischen Umstimmung den Weg 
zu bahnen durch entschlossene zielbewußte Tat, durch volkserneuernde, volks- 
erhaltende Familienpolitik“ (Burgdörfer, Familie und Volk, S. 68). 
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KARL PINTSCHOVIUS: 


Der ökumenische Gedanke als Grundlage eines neuen 
Entwicklungsbegriffes 

Im Bemühen, vom Boden der Philosophie aus zu einer neuen Aufgaben- 
stellung und damit zu einer neuen Gliederung der Wissenschaft, insbesondere 
der Wirtschafts- und Sozialwissenschaften zu kommen, wirft unser Mitarbeiter 
die Frage auf: Ist im Bereich neuzeitlicher Wirtschaftsformen ein neues Be- 
dingungsfeld geschaffen, in dem die Beziehungen zwischen den Menschen und 
zum Boden anders gesehen und gewertet werden müssen als in den früheren 
Zeiten einfacherer Sozialzusammenhänge? Ist der „Mensch zwischen Ma- 
schinen“ ein anderer, verlangt er eine eigene wissenschaftliche Behandlung? 
Geht unsere Sozialwissenschaft nur ihn an? Und wenn ja — besteht sie auch 
für die Zeit vorher mit Recht? Und geht sie auf den Kern der Fragen auch 
heute noch, wo dieser Sozialzusammenhang wiederum zu grundlegender Ver- 

änderung ansetzt? Die Schriftleitung. 
Eine neue Welt haben wir vor uns. Der Begriff Kapitalismus erschöpft bei 
weitem nicht, was entwicklungsmäßig über uns gekommen ist. Ebensowenig der 
Begriff Industriestaat. In die Geschichte hat etwas eingegriffen, was die Menschheit, 
was den Staat, den Kaufmann, den Philosophen auf ganz neue Grundlagen stellt. Es 
ist nicht mehr nur das eine Bedingungsfeld, das unserem Schicksal den Fahrplan vor- 
schreibt. Die menschliche Spontaneität hat ein eigenes Verhängnissystem hinzugefügt. 
Dieses Entwicklungsbild gedeiht ganz ohne Furcht und Hoffen. Die entscheidenden 
Züge sind klare Daten von dem unzweideutigen Charakter einer vollendeten Tat- 
sache. Es geht auf positivistische Analyse aus, was wir wollen. Auf Geschehnisdeutung. 

Geschehnisdeutung aber mit scharfen Ansätzen für den folgerichtigen Eingriff. 

Solchen Geschichtsbewegungen gegenüber muß sich auch die Wissenschaft immer 
die Kraft zu neuer Selbstgestaltung bewahren. Zu denen, die verstanden haben, 
was das korrespondierende Verhältnis zwischen Wissenschaft und Sachverhalt 
bedeutet, gehört Cournot, dem eine Anpassung an die mathematischen Bedingungen 


als das Entwicklungsziel der sozialen Dinge vorschwebte: 

„Die Ausdehnung des Handels und der F ortschritt der Handelsgepflogenheiten lassen 
die tatsächlichen Verhältnisse mehr und mehr jenem Zustand der abstrakten Vorstellung 
nahekommen, der allein die Grundlage terrestrischer Entwicklungen sein kann, ebenso .wie 
ein geschickter Ingenieur sich den theoretischen Grundlagen der Berechnung annähert, in- 
dem er die Reibungswiderstände durch Polieren der Oberflächen und durch genaueste 
Bearbeitung verringert...“ 

Eine ganz ähnliche Vorstellung wie Franz Oppenheimers „reine Ökonomie“ die 


gleichfalls als Station der Geschichte gedacht ist: wo Tausch, da ist Frieden !). 
Ein solches Hineinwachsen der Geschichte in die Theorie gibt es. Ein klarer Fall 
ist die Lehre vom Gelde. Was Knapp behauptet hat, war ein Wegweiser in die 


1) System der reinen und politischen Ökonomie, vierte Auflage, 1919, S. 704. Oppenheimer 
beruft sich auf Rousseaus Ideal der Freibürgerschaft (S. 705): „In der reinen Ökonomie ver- 
teilt sich der Segen der fortschreitenden Kooperation sehr gleichmäßig über die gesamte Be- 


völkerung....“; ferner S. 496. 
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Zukunft. Man muß sich erst daran gewöhnen, den dänischen Shilling von 1570 
für etwas wesentlich anderes zu halten als eine Tschechenkrone von 1928. Und 
Knapp meinte die Tschechenkrone von vielleicht 1949. Ob gerade der Anschluß an 
mathematische Gedankenformen eine ähnliche Zukunft hat, ist zu bezweifeln. 
Daß sich in dieser noch begrifflich zu fassenden Entwicklung ein auch erkennt- 
nistheoretisch neuartiger Sachverhalt ergeben soll, eine neue Seinsweise geradezu, 
die in elementarster Körperlichkeit die alte Mensch-Boden-Beziehung und das ganze 
Wirtschaftsstilproblem verschlingt, will zunächst nicht recht durchdringen. Die Sach- 
lage stellt ungewöhnliche Anforderungen an unser Selbstvertrauen als Urteilsinstanz. 
Noch nie hatte es bisher eine Gelegenheit gegeben, in der ein sozialwissenschaft- 
licher Befund so unmittelbar in eine allgemeine Kritik des Weltbildes hineintrieb. 


Ein umfassender Einwand wird deshalb der Regel nach der sein, daß der Ver- 
änderungsvorgang nicht für durchschlagend und endgültig gehalten wird. Gewisse 
Stellen aus dem Briefwechsel (19. und 28. ı. 1932) mit einem mir befreundeten 
Verleger lassen sich als kennzeichnender Ausdruck solcher Bedenken gebrauchen: 


„.. Ich habe das Gefühl, als ob Sie das ganze Problem der dem Menschen entgegen- 
stehenden Naturgewalt viel zu mechanisch sehen. Sie tun fast, als ob Sie fortschrittgläubig 
seien. Kann sich der Mensch überhaupt aus der Bindung des Lebens in seiner Gesamtheit — 
kann er sich daraus mit seinem Willen lösen? Gewiß, er hat in den letzten 100 Jahren 
wieder einmal ein ganzes Gebäude, seinem Willen, seinem Denken entsprungen, zwischen 
sich und die Bindung an das vegetative Leben gelegt. Den Erfolg sehen wir heute: er 
stirbt ab. Aus allen Winkeln, aus ihm selbst quillt der Tod — diese andere Form des 
Lebens und jenes Zusammenhangs, den er überwunden zu haben meinte. 

Das ist es, was ich als die „List“ der Natur empfinde. Daß sie ein Gesamtzusammen- 
hang ist, der über die geographisch-bedingten biologischen Zusammenhänge immer und in 
jedem Augenblick auf den jeweiligen Sozialzusammenhang einwirkt — sei er nun antik, 
mittelalterlich oder höchst modern — ist mir offenbar. Nur die Form wechselt. Sie aus 
dem Augenblick zu erkennen, ist schwer; denn der Zwang, der dort wirkt, kommt doch aus 
ganz weiten Regionen, unmerksam fast, und sichtbar nur den wenigsten Augen...“ 

»».. Mir erscheint der ganze ‚neue Sozialzusammenhang‘ unbedeutend, weil er nur die 
Form der Anpassung an den übervölkerten Raum darstellt und in weiterer Sicht zur Ent- 
völkerung und damit zur Anpassung an den Raum bzw. seine Tragkraft führt, weil er 
mithin nur die Form ist, in der die Natur — ich weiß: ein nicht hoffähiger Begriff — 
den Menschen überlistet, um ihn wieder den Gesetzen des Raums zu unterwerfen...“ 


Gewiß kommt der Mensch nicht über das Menschsein hinaus. Gewiß ist alles, 
was uns Fortschritt dünkt, nur Fortschritt in der Technik und nur an konkreten 
Gebilden bestimmbar. Gewiß ist die letzte Schicksalsinstanz unverändert dieselbe 
geblieben. Aber was sich in den Mechanismus des Lebens apparaturhaft eingeschaltet 
hat (Wirtschaft, Ingenieurkunst, Medizin, Verwaltung und Gesetz, Schule und 
Bildung), verändert doch die Lage des Menschen im Rahmen seiner Menschlich- 
keit so wesentlich, daß man sub specie historiae von einem vollendeten Anderssein 
sprechen muß. In einer Hegel-Interpretation erhielte dieses Thema folgende 
Wendung: die Lehre vom objektiven Geist und seiner Vektorialität zum absoluten 
Geist ermöglicht sich erst auf einer Lehre von der Eigeninstanz des einzelnen 
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Menschen. Gerade der technische, mechanische Charakter der neuen Bedingungen 
bürgt für ihre allgemeine, von Stimmung und Idee unabhängige Wirksamkeit. 

Arm, Auge und Ohr haben eine neuartige Reichweite gewonnen. Verluste an 
Volkszahl können die technischen Lebensbedingungen nicht gefährden. Es müßte 
schon eine Sintflut kommen, die den stetigen Verlauf der Geschichte bis auf 
die letzten Fäden unterbricht und nur bewußtseinslose Keime weiterbestehen ließe. 
Das Problem von Technik und Kapitalismus ist von der Bevölkerungsfrage völlig 
unabhängig, weshalb wir es auch für völlig abwegig und für den Ausdruck eines 
überwertigen Fachstandpunktes halten, von einzelnen „Wirtschaftsrassen“ zu spre- 
chen t). Auch ist das Problem in seinen Grundzügen ganz unabhängig von politischen 
Ideen. Es enthält einen Faktor, der alle politischen Umstellungen überlebt. Es 
betrifft ganz einfach die Naturgeschichte der Menschheit. 

Und doch wollen wir es wagen, für den neuen Sachverhalt einen ideengeschicht- 
lich belasteten Begriff vorzuschlagen. Ich kenne keinen anderen, der das Ent- 
scheidende des Zusammenwachsens und der Geschehenseinheit ähnlich stark schon 
enthält wie der kirchenhistorische Begriff der Ökumene, der durch das Konzil 
von Nicäa berühmt geworden ist. Mit Hegel nunmehr erst von Geschichte zu sprechen, 
wäre zu eigenwillig und zu ungerecht den früheren Geschlechtern gegenüber, die 
genau so vollwertig gewesen sind in Schaffensdruck und Erlebnis wie wir. 

Wir setzen also den Begriff der weltlichen Ökumene. Was im 
Bilde der christlichen Ideologie die Gleichheit der Seele war?), ist im Welt- 
bild von heute die durch Bildung, Freizügigkeit, Fernkontakt usw. geförderte 
Gleichheit des Könnens, der das moralische Limit fehlt. Züge, die für die 
Sachlage vor der Ökumene typisch sind, wollen wir als „vorökumenisch-primitiv“ 
bezeichnen. Häufig genug werden beide Elemente miteinander verbunden auftreten. 

Zu dreifacher Aufgabe verpflichtet uns der neue Sachverhalt: 


1) wissenschaftstheoretisch, das Verhältnis von Raumbildung und Gestaltverhängnis zu prüfen, 

2) politisch, das Schicksal von Staat und Wirtschaft unter der zwieschlechtigen Problematik 
(Kausalität: Spontaneität/Finalität) zu durchdenken, 

3) sittlich, das Wertleben auf den neuen Boden zu retten. 


In allen Fällen ist es so, daß die sozialwissenschaftliche Gedanken- 
arbeit eigentlich erst jetzt ernst wird. Erst der ökumenisch entwickelte, 
in das Drama des doppelten Bedingungsfeldes geratene Sozialzusammenhang 


1) Berthold Josephy in s. Preisarbeit „Wirtschaft, Rationalismus, Mensch“, Leipzig, 
G. A. Gloeckner, 1931, 5. 32/33: 

„In Holland und teilweise in Großbritannien und Deutschland kann man diesen Vorgang 
bereits beobachten. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika ist die Ausbildung einer Wirt- 
schaftsrasse durch die doppelte Selektion stark beschleunigt worden, da die Einwanderung der 
Vorväter der heutigen Amerikaner zum großen Teil bereits durch die rationalistische Ver- 
anlagung der Wanderlustigen veranlaßt wurde...“ 

Eine der leichtfertigen Kombinationen ohne wirklichen Grund, wie sie der Naturforschung 
so unbegreiflich vorkommen. 2) Nietzsche: „Das Evangelium der Niedrigen macht niedrig“, 
„Antichrist“, 27. Auswahlausgabe Kröner, o.J., S. 234. 
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schließt sich zum problemhaft gestalteten Thema zusammen. Erst die doppelt- 
räumig entwickelte, allseitig sich durchdringende Wirtschaft des ‚statistischen 
Geldes“ 1) berechtigt zu einer besonderen Wissenschaft. Das landschaftlich haftende 
Gewerbe hat es nicht getan. Erst der dem festen Rahmen entwachsene, in 
Teilerlebnis und Teilkönnen zerflatternde, auf eigenes Wagnis und ständigen 
Verantwortungsdruck gebrachte Mensch hat den vollen Beruf zur Ethik. 

Solange die Menschheit stammes- oder landschaftsweise in urtümlichen Reli- 
gionsstrukturen geborgen war — so lange war Ethik nur Wächterdienst. Unsere 
schwachheitfördernde Gegenwart erhebt sie in vollendeter Dämonie zur 
schöpferischen Aufgabe. Die Gegenwart, von der die Männer des Kom- 


munistischen Manifestes meinten: 
„Alles Ständische und Stehende verdampft, alles Heilige wird entweiht, und die Men- 
schen sind endlich gezwungen, ihre Lebensstellung, ihre gegenseitigen Beziehungen mit 

nüchternen Augen anzusehen ...“ ?) 


Ich halte es als Deutscher für ein berechtigtes Verlangen nach Versöhnung 
mit dem Unglück, von der lebendigen Funktion des nunmehr zum Stillstand ge- 
kommenen Verfallserlebnisses zu glauben, daß es auch eine Hoffnung ist. In dem 
Sinne, wie Eduard Spranger von der „tragischen Bestimmung“ spricht, die ‚neue 
Weltstufe durchzukämpfen für die anderen“ 3). — 

Wir müssen an einem Punkte abschließen, der alles andere ist als ein End- 
punkt. Das Bild, das sich aufgetan hat, darf nicht zum starren Erlebnis werden. 
Der Weg führt weiter. Die Züge des industriellen Zusammenlebens lockern sich 
wieder. In den großen Städten kündigen die toten Augen verlassener Häuser 
neue Ruinenschicksale an und den Übergang zu weiteren Schichten der Geschehens- 
form. Die Not ist nicht einfach Müdigkeit der letzten Stunde. Das Werden der 
Geschichte steht unter neuem Druck. Die Pflege, die heute der Gedanke, das Schick- 
sal in die Hand zu nehmen, erfährt, ist nicht einfach dekadentes Übergreifen von 
Gewerkschafts- und Genossenschaftsidee auf die zweite Linie. Nein, in ihr haben 
wir allem Anschein nach endlich das glückliche Produkt aus bürgerlicher und pro- 
letarischer Gegenwehr gegen das zügellose Schwimmen im Strome industriellen 
Übermenschentums. Erst jetzt, erst da sich dieses Übermenschentum aus Ingenieur 
und Verdiener an der Härte handgreiflicher Gesichte den Kopf stößt — erst jetzt 
findet die Gegenaktion ihre Stunde, die aus dem Produkt von Sozialismus und 
traditionsgerechtem Gestaltbewußtsein kommt. Einstweilen gehen wir noch dem 
Höhepunkt der Wehen entgegen. Einstweilen hat noch niemand den Ausweg an- 
gegeben. Wir stecken gerade in dem Stadium, das die Widersprüche und die Un- 
stimmigkeiten aufdeckt. Noch wissen wir nicht zwischen Segen und Unsegen Klar- 
heit zu schaffen. Noch suchen wir uns erst zurechtzufinden. Dazu ist es zunächst 
nötig, die Bedingungen zu überblicken, von denen die Form der Gegenwart abhängt. 


1) Der Ausdruck stammt m. W. aus dem Tat-Kreis. 2) Vorwärts-Ausgabe, 1899, S. ı2. 
3) „Kulturzyklentheorie und Problem des Kulturverfalls“, S. 90. 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Literaturbericht aus der atlantischen Welt 


Friedrich Leyden, „Groß-Berlin“. Geogra- 
phie der Weltstadt. Breslau 1933, Ferdinand 
Hirt. 219 S., 73 Kartenskizzen. 

In den letzten Jahren ist eine Fülle städte- 
geographischer Arbeiten in Deutschland ent- 
standen, wobei das Verhältnis von Menge und 
Qualität des Gebotenen nicht immer befrie- 
digend war. Um so dankbarer wird man be- 
grüßen, daß die vielleicht schwerste Aufgabe 
in mustergültiger Weise gelöst worden ist; 
Leydens „Groß-Berlin“ ist das Muster einer 
städtegeographischen Monographie. Aufbauend 
auf reichem, vollendet beherrschtem Material 
wird eine Gesamtschau Berlins in Werden und 
Erscheinung geboten, die niemand ohne Ge- 
winn aus der Hand legen wird, der sich von 
geographischem, geschichtlichem, wirtschaft- 
lichem oder politischem Ausgangspunkt her 
mit der Hauptstadt zu beschäftigen hat. 
Irmfried Siedentop, ‚„Eisenbahngeogra- 

phie der Schweiz“, Beiheft 1 zur ‚‚Geo- 

graphischen Wochenschrift‘, Breslau 1933, 

Ferdinand Hirt. 126 8., Abbild. u. Skizzen. 

Die Schweiz bietet zahlreiche Verkehrs- 
probleme. Ein Teil dieser Probleme ist in 
vorliegender Schrift systematisch behandelt — 
freilich in einer so enggefaßten verkehrsgeo- 
graphischen (und gelegentlich statistischen) 
Abgrenzung, daß der Verfasser häufig dort ab- 
bricht, wo die reizvollsten Probleme beginnen. 
Für geopolitische Betrachtung hat diese Eisen- 
bahngeographie in erster Linie den Wert 
einer gediegenen Materialzusammenstellung. 
Kasimir Edschmid, „Das Südreich“. Berlin 

1933, Zsolnay. 436 S., 10 Tiefdrucktafeln. 

Es gibt vielleicht keine Landschaft Europas, 
die ein so vielfaches geschichtliches Antlitz 
trüge wie „das Südreich“: Sizilien und Un- 
teritalien. Dieses Antlitz zu schildern, ist eine 
schwere und verantwortungsvolle Aufgabe ge- 
rade für den Deutschen; denn es gibt wenige 
Denkmäler, die so nachdenklich stimmen wie 
die schweren Porphyrsarkophage der Staufen 
im Dom von Palermo. — Dies Buch eines be- 
kannten Schriftstellers legt man enttäuscht bei- 
seite; es gibt zu viel Stimme des Tages; zu 
wenig Eindruck und zu wenig Gestaltung. 
Leo Waibel, „Probleme der Landwirt- 

schaftsgeographie“. (Wirtschaftsgeogra- 

phische Abhandlungen Nr. 1.) Breslau 1933, 

Ferdinand Hirt. 94 S., 3 Abb. 


Eine Sammlung von größeren Aufsätzen, 
deren zwei („Das System der Landwirtschafts- 
geographie“ und „Das Thünensche Gesetz“) 
grundsätzliche Fragen behandeln, während aus 
den drei anderen („Die Wirtschaftsform des 
tropischen Plantagenbaus“, „Die Treckburen 
als Lebensform‘, ‚Die Versorgung der ge- 
mäßigten Zone mit landwirtschaftlichen Pro- 
dukten der Tropen“) der genaue Kenner 
Afrikas mit scharfer Beobachtungsgabe und 
geistigem Ördnungswillen erkennbar wird. 
Eine sehr dankenswerte Veröffentlichung! 
Hans Spethmann, „Zwölf Jahre Ruhr- 

bergbau“. Bd. V. Der Ruhrkampf 1923 bis 

1925 in Bildern. Berlin 1931, Reimar Hob- 

bing. 544 S., 509 Bilder. 

Die Geschichte des Ruhrkampfes in Wort 
und Bild — ein ungemein wertvolles Werk, 
das seine Widmung an kommende Geschlech- 
ter vollauf zu Recht trägt: Als ein Mal der 
Erinnerung an Zeiten, die nicht vergessen wer- 
den dürfen! 

Ernst Schmidt, „Die verfassungsrechtliche 
und politische Struktur des rumäni- 
schen Staates in ihrer historischen Ent- 
wicklung“. (Schriften der Deutschen Aka- 
demie Heft 9.) München 1932, Ernst Rein- 
hardt. 156 8. 

Eine sehr dankenswerte Untersuchung über- 
wiegend staatsrechtlich-historischen Charakters, 
die mit einem handlichen Anhang von Urkun- 
den die Rechtsformen der rumänischen Staats- 
werdung behandelt. 

Richard Pfalz, „Das Ausland-Italienertum 
seit dem Friedensschluß und seine kul- 
turelle Bedeutung“. (Deutschtum und 
Ausland. 52. Heft.) 43 S. Aschendorff, Mün- 
ster 1933. 

Das Ausland-Italienertum ist ein wirtschaft- 
licher und politischer Faktor von erheblicher 
Bedeutung sowohl im Mittelmeer (Tunis, Süd- 
frankreich) wie in Übersee (Nord- und Süd- 
amerika). Eine übersichtliche Gesamtdarstel- 
lung seiner Probleme wie die vorliegende 
kann daher nur dankbar begrüßt werden. 
Ewald Banse, „Raum und Volk im Welt- 

kriege“. Gedanken über eine nationale 

Wehrlehre. Oldenburg i. ©. 1932, Gerhard 

Stalling. 424 S., 11 Kartenbeilagen. 

Wehrwissenschaft im ganzen und Wehrgeo- 
graphie im besonderen bedürfen zu ihrer 
Pflege besonderer Vielseitigkeit des Blicks 
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bei besonderer Sicherheit des Standorts — 
aber auch besonderer Prüfung dessen, was 
gesagt und was nicht gesagt werden sollte. 
Wir haben die Befürchtung, daß vorliegendes 
Werk — an sich ein dankenswerter Versuch 
einer Wehrgeographie des Weltkrieges — der 
drittgenannten Bedingung nicht in der nötigen 
Weise gerecht wird. Ganz abgesehen vom 
Text, dessen Kritik wir uns versagen, enthält 
der Kartenanhang Dinge, die schlechterdings 
nicht gezeichnet und gedruckt werden dürften! 
Das Auslandsdeutschtum des Ostens. (Aus- 

landsstudien 7. Bd.) Königsberg i. Pr. 1932, 

Gräfe und Unzer. 176 8. 

Eine Sammlung von Königsberger Vor- 
trägen, die natürlich keinen streng systemati- 
schen Zusammenhang geben, aber eine gute 
Übersicht über einzelne Gebiete vermitteln. Es 
werden behandelt: Der Weg des deutschen 
Volks in den Osten (Baethgen), Das bal- 
tische Deutschtum in Vergangenheit und Ge- 
genwart (Rothfels), Die deutsche Stadt in 
Polen (Bruhns), Die sudetendeutsche Literatur 
von heute (Nadler), Das Deutschtum als Kul- 
turträger in Südosteuropa (v. Loesch), Minder- 
heiten- und Agrarrecht in Polen (Mosberg). 
Erich Alport, Nation und Reich in der poli- 

tischen Willensbildung des Britischen 

Weltreichs. (Staats- u. Kultursoz. Bd. 8). 

Berlin 1933, Junker u. Dünnhaupt. 117 S. 

Der Versuch, auf weniger als 100 Seiten 
ein überzeugendes Bild von dem Struktur- 
wandel des englischen Weltreichs vom Beginn 
des modernen Imperialismus (der bezeich- 
nenderweise zusammenfällt mit der Entwick- 
lung der ersten Dominion-Verfassung!) bis 
zum Statut von Westminster zu zeichnen, ist 
ein kühnes Unternehmen. Dem Verfasser ist 
es gelungen. Wer sich mit der Willensbil- 
dung des britischen Weltreichs befaßt, wird 
zu dieser aus genauer Kenntnis britischen 
‚Wesens geschriebenen Analyse greifen, in der 
die alte Frage: Imperium aut libertas? für 
die Common Wealth of Nations wieder mit: 
Imperium et libertas beantwortet wird. 
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Franz Knieper: Politische Geographie 

(Geopolitik) für die Unterrichts-Praxis. 

F. & F. Kamp, Bochum, 1932, 828. RM. 2,40. 

Auch hier verbreitet einer jener heim- 
lichen Herde strahlende Wärme und führen- 
des Licht, von denen aus — von der Schul- 
praxis und innerem Drang zur Aktivierung 
der Schätze politischen Wissens über die poli- 
tische Erdkunde durch Geopolitik entflammt 
— endlich auf dem Wege über die Schule 
die lebensnotwendige volkstümliche politische 
Wissenschaft errungen werden könnte. 

Das kleine und handliche Buch bietet, wie 
der Geopolitische Atlas von Springenschmid, 
der Volksschullehrerschaft Anregungen, aus 
denen ein geübter Pädagog jahrelang Lehr- 
stoff gewinnt. Nicht die Seitenzahl macht 
den Wert einer solchen Schrift aus, sondern 
die Mitteilungskraft der darin schwingenden 
Seele. Es ist kein Zweifel, daß die nächste 
Auflage auch äußerlich dem vermehrten Ge- 
dankengut der Volkserneuerung und ihren 
Vorstellungen von Blut und Boden im Zu- 
sammenwirken zu Reichsbauten Rechnung 
tragen wird, da sie schon so viel davon in 
und zwischen den Zeilen vorausnahm. Denn 
es gilt nun eben, die noch klaffenden, gro- 
ßen Lücken im kühn hingestellten Bau „mit 
dem Rüstzeug des Staatsbürgers“ auszufüllen, 
und sehr mit Recht sagt der Verfasser, „der 
Begriff Staatsbürgerkunde wird nach meiner 
Meinung zu eng gefaßt“ (nicht nur nach 
der seinigen); und auch der Begriff der 
„Staatenkunde‘“, wie er nun zuweilen als Laden- 
hüter vergangener Tage und „Ersatz“ von 
Erziehern angepriesen wird, die uns glauben 
machen wollen, sie seien mit der Zeit ge 
gangen oder gar ihr voran gewesen, wäh- 
rend man sie doch deutlich hinter dem Kraft- 
wagen drein laufen sieht. Das ist im gleichen 
Grad den führenden Köpfen der Volksschule 
nicht nachzusagen; darum begrüßen wir sie 
über alles Rückständige hinweg, wo wir sie 
finden, und freuen uns, in Franz Knieper 
einem zu begegnen! K. Haushofer. 


Die diesem Heft beigefügten Werbeblätter: „Der große Weltatlas‘‘ (Bibl. Inst. Leipzig), 
„Autarkiegedanke u. Wirtschaftsgeschichte“ (Verl. J. C. B. Mohr [Paul Siebeck], Tübingen) 
empfehlen wir der Aufmerksamkeit unserer Leser. 


Verantwortlich ist: Professor Dr. K. Haushofer, München O 27, 
Verlag G. m.b. H., Berlin-Grunewald, Hohenzollerndamm 83 
Alfa-Papier von E. A. Geese, Berlin SW 68 


Kolberger Str. 18 / Verlag: Kurt Vowinckel 
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KARL PINTSCHOVIUS 


Das Droblem 
Des Tostalen Raumes 


IP. Beiheft zur Zeitschrift für Geopolitik 
8°, ca. 300 Seiten. Kart. M.7.50, Leinen M. 8.80 


Eine Arbeit des neuen, synthetischen Wissenschaftsbegriffs. In unbeirrbar 
- kritischer Überschau werdendie einzelnen Richtungen der Staats-, Wirtschafts- 
und Sozialwissenschaften, werden Biologie und Geographie, Philosophie 
und Psychologie an einem ganzheitlichen Weltbild gemessen, das durchaus 
geopolitische Züge trägt. Es geht um die Frage, ob das soziale Erscheinungs- 
bild des IQ./20. Jahrhunderts in seiner Einmaligkeit eigene, bisher in der 
Geschichte nicht beobachtete Gesetzmäßigkeiten aufweist oder ob es wie die 


früheren Erscheinungsformen erd- und naturgebunden ist. Ein voller, in sich 
einheitlicher, von der Wissenschaft kaum gesehener Ablauf wird festgestellt, 
zugleich aber das Ende und der Ansatz zu einem neuen sozialen Weltbild. 
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Volk im Werden 


Bentralblatt jur Aultuepolitik und Erziehung 
Herausgeber: Prof. Dr. Ernjt Arierk 


Halbjährlih 3 Hefte RM. 4.50, Einzelbeft RM. 1.65 


Inhalt des 1. Heftes: Rried, Die große Stunde Deutfhlands - Kried, Bölkifhe Bildung -— 
Rarl Beyer, Die Gebildeten - Erich Jaenfb, Völkifhe Bewegung und Ehriftentum - 9. Rugleb, 
Ethos der Armut als Aufgabe - Gerhard Schröder, Politifhe Erziehung der Jugend — Rried, Die 
Lebrerfchaft und die politifche Entfheidung — Haberland, Nationalfozialismus und Hohfhule — 
A. Hoblfeld, Der politifche Ort des Landerziebungsheims und die völkifche Bewegung — €. Pfannen 
fiel, Jugendmufit und völtifche Bewegung - Fr. Roepp, Der voltspolitifche Sinn der Siedlung — 
Kried, Die Judenfrage - Hermann Ullmann, Gegen politifchen Ritfc. 


Inhalt des 2. Heftes: Joahim Haupt, Freie Forfhung im Dritten Reih? — Rried, Gibt es 
eine Wiffenfhaft von der Politit? - H. Glodner, Gedanken über den Einbau einer Deutfchen Rörs 
perfchaft in unferen Univerfitäten - 9. Teste, Nationale Bildungs und Erziehungsarbeiten an den 
Univerfitäten - B.v. Wiefe und F. R. Scheid, 49 Thefen zur Neugeftaltung deutfher Hochfhulen — 
W. Merk, Rechtserneuerung - R. Benze, Der Aufbau der deutfhen Schule - H. Rugleb, Über das 
Bildungsziel der Frau - 9.3. Brauße, Erziehung und Arbeitsdienft - H. Hagen, Erziehung und 
Leibesübungen -— R. Müller, Deutfches Volk und deutfcher Glaube - eine Schidfalsgemeinihaft — 
A. Metter, Muffolini und die deutfche Staats- und Voltslehre. 


Inhalt des 3. Heftes: €. Rried, Der deutfhe Idealismus zwifchen den Zeitaltern - F. Haupt, 
Die zwei Nationen — €. Rried, Zum Rontordat - H. Bogner, Das Urbild des Liberalen - H. Steis 


nachher, Die vollsdeutfche Aufgabe - A. Hoblfeld, Graf Broddorff-Rangau und die Saarfrage - 


H. Müller, Zur Lage in Elfaß-Lothringen - R. Bufh>Zantner, Der Weg des Sudetendeutfchtums — 
€. Domeier, Technifhe Hocfcehule und Landesverteidigung - P. Schmittbenner, Die Webrkunde 
und ibr Lehrgebäude - 9. Benatier, Die Zunft der Rünfte - W. Jäger, Die Erziehung des politifchen 
Menfhen und die Antite - Martin Luferke, Die nordifhe Landihaft als Erzieber — Frig Meineke, 
An den Deutfchlehrer der neuen deutfchen Schule. 


Soeben erfchienen: Heft 4 
Inhalt: Dr. v. Leers, Außenpolitifhe Lage — Otto Fride, Proteftantismus in der Entfeheidung - 


griedrid Miüller-Hermannftadt, Chriftliche deutfehe Erziehung, vom Auslande her gefeben - Helmut 


Rittel, Richtlinien über die Zukunft der bündifhen Bewegung - Ernft Rried, Die neuen Aufgaben 
der Univerfität — Gerhard Fride, Zur inneren Reform des pbilologifchen Studiums - Erwin Wiftes 
mann, Nationalfozialiftiiche VBoltswirtfchaftslehre - Dr. Job. Schmidt, Wertphilologie - Dr. Wins 
fried, Das nationalfozialiftifhe Gpmnafium — Rarl Beyer, Erziehung im leeren Raum - D.C. Habicht, 
Bom Ritfeh zur Runft - Rleine Beiträge: Student im Often, Völkifhe Jugendkunde, „Politifch“, 
Das Öefiht der „humanite“, Sprachreinigung, Der Einzelne, Alles ift relativ, Das Unwefen der 
Rezenfion, Die deutfche Bauernfront in den Alpen. 
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Die Deutsche Hochschule für Politik 
- eröffnet am 15. Oktober 1933 das Wintersemester 


Die Deutsche Hochschule für Politik widmet sich der Forschungsarbeit in ihren Seminaren und 
Instituten, während die Seminaristische und Akademische Abteilung jedem politisch interessierten, 
- verantwortungsbewußten Volksgenossen, vor allem dem Amtswalter der NSDAP und. aller 

Nebenorganisationen, dem Studenten, Beamten, Schriftleiter und Jungarbeiterführer die Mög- 


‚Die Lehrtätigkeit der Deutschen Hochschule für 
Politik wird von folgenden Abteilungen 
durchgeführt: 


1. Staats- und Kulturphilosophie 
Leiter: Dr. Klemmt 
2. Rassenkunde und Rassenpflege 
‚Leiter: Dr. Groß, Leiter des Aufklärungs- 
amtes für Bevölkerungspolitik und Rassen- 
pflege 
3. Geschichte 
Leiter: Univ.-Professor Dr. Hoppe 
4. Rechts- und Staatslehre 
Leiter: Staatssekretär Dr. Lammers 
5. Presse und Propaganda 
Leiter: Schulze-Wechsungen, Leiter 
der Landesstelle Berlin—Brandenburg— 
Grenzmark für Volksaufklärung und Propa- 
ganda, M.d.L. 
6. Innenpolitik 
Leiter: Min.-Rat Dr. Löpelmann, M.d.L. 
7. Wirtschafts- und Sozialpolitik 
Leiter: Ministerpräsident Klagges,M.d.R. 
8. Wehrpolitik 
Leiter: Generalleutnant a. D. Kaupisch 
9. Außenpolitik und Auslandskunde 
Leiter: Dr. von Leers 
10. Sprachen 


S e- lichkeit wissenschaftlicher politischer Ausbildung geben. 


Der wissenschaftlichen Arbeit stehen folgende 
Seminare Zur Verfügung: 
1. Geopolitisches Seminar 


Leitung: Dr. Albrecht Haush ofer. Studium 
aller Fragen der politischen Geographie 


2. Seminar für Volkstumsfragen (Deutsch- 
tumsseminar) 
Leitung: Dr. Karl C. von Loesch, stellv. 
Leiter des Instituts für Grenz- und Aus- 
landsstudien, Steglitz 


3. Staatsbürgerkundliches Seminar 
Leitung: Komm. Oberstudiendirektor H. 
Ewerth. Einführung in Weltanschauung der 
nationalsozialistischen Bewegung für die 
Lehrerschaft 

4. Eurasisches Seminar 
Leitung: Geh. Reg.-Rat Georg Cleinow. 
Arbeitskreis zur Behandlung osteuropäisch- 
asiatischer Fragen, besonders der Sowjet- 
union und Polens 

5. Seminar für Redekunst 
Leitung: Min.-Rat Dr. Löpelmann, M.d.L. 
Rednerische Ausbildung für die wissenschaft- 
lich-politische Schulung 

6. Bücherei, Lesesaal und Archiv 


24000BändepolitischenSchrifttums, 275Zeit- 
schriften und Zeitungen 


Aufnahmebedingungen: Die Aufnahme neuer Hörer erfolgt auf schriftlichen Antrag unter 
Beifügung eines kurzen Lebenslaufes, zweier Lichtbilder und eines polizeilichen Führungszeug- 
nisses sowie Angaben über Vorbildung. Über die Einreihung in die Seminaristische oder Aka- 
demische Abteilung entscheiden nach Rücksprache die Studienleiter. 


v 


Abschlußprüfung: Die Deutsche Hochschule für Politik gewährt als Abschlußprüfung das 
staatlich anerkannte Diplom DHP. 


Gebühr: Die Einschreibegebühr beträgt in der Seminaristischen Abteilung RM 10.—, in der 
Akademischen Abteilung RM 20.—. Studierende anderer Berliner Hochschulen zahlen lediglich 
RM 7.50. Die Gebühren für Erwerbslose betragen RM 1.— im Semester. 


_ Beginn der Vorlesung: 6. November 1933, 17 Uhr. 


Zeit der Vorlesungen: 17—22 Uhr. 
Das Vorlesungsverzeichnis (RM —.20) ist in der Geschäftsstelle der Hochschule erhältlich. 


2 2 Ort der Vorlesungen: W 8, Schinkelplatz 6, Deutsche Hochschule für Politik. 
- Telefon: Merkur 2806, 2807, 2808. 
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Einführung in die Geopolitik 
Von Prof.Dr. R.Hennig und Studienrat Dr.L.Körholz 


Mit 53 Karten im Text. Kartoniert RM. 2.60 
Nach 7 Monaten bereits in 2. Auflage erschienen 


„Ich habe mich gefreut, daß es endlich gelungen ist, ein den Verständnissen des gesamten Volkes zugäng- 

liches Werk zu schaffen, das die Fragen der Geopolitik in einer leichtfaßlichen Form bringt. Wer das 

Buch von dem Engländer James Faigrives gelesen hat, der freut sich darüber, daß nun auch für die 

gesamte Volksbildung in Deutschland ein kleines Werk erschienen ist, an Hand dessen die 

jugend in diesen äußerst wichtigen Gedanken vorgebildet werden kann.“ 
(Landesbauernpräsident Dr. Wagner, Leiter des Amtes für Agrarpolitik der NSDAP., 
Gau Hessen-Darmstadt, Leiter der Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik.) ; 


Geopolitik 
Die Lehre vom Staat als Lebewesen - Von Prof. Dr.R. Hennig 
2. Auflage. Mit 81 Figuren im Text. Gebunden RM. 16.20 


In der 2. Auflage ist ein besonders bedeutsames Kapitel neu hinzugekommen, das 
die Begriffe Volk, Nation und Rasse in ihrer Beziehung zum Staat behandelt 


„Das Buch ist ohne Zweifel das zur Zeit wichtigste Werk auf geopolitischem Gebiet, dessen Grund- 
gedanken zumeist mit den Auffassungen unserer Bewegung zu vereinbaren sind. Alle wesentlichen politi- 
schen Fragen finden Erörterung und befriedigende Erklärung (Raumfrage, staatlicher Fortpflanzungstrieb, 
Internationalisierungsbestrebungen usw.). Auch die Rassenfrage findet starke positive Beachtung. 3 
Wie bereits oben gesagt: Ein ausgezeichnetes und wertvolles Werk, dessen Kenntnis nützlich Ist,* 

(Völkischer Beobachter.) 


Der Ferne Osten 
Japan und die Japaner 
Eine Landes- und Volkskunde - Von Prof. Dr.K. Haushofer 


Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 28 Karten im Text und 29 Ab- 
bildungen auf 15 Tafeln. Geheftet RM. 8.—, gebunden RM. 9.60 


„Die Schilderungen über Volksleben und Volksgeist Japans sind ausgezeichnet, die wehrgeographischen 
Urteile über die Widerstandskraft des japanischen Heeres und der Flotte bilden das Spezialgebiet des 
ehemaligen Generalstabsoffiziers und dürften’ bei der Zuspitzung der weltpolitischen Lage in 

gerade heute von besonderer Wichtigkeit sein... Zusammenfassend kann gesagt werden, daß mit der 
Neubearbeitung des Haushoferschen Buches die ausgedehnte Japanliteratur ihre modernste 
Landeskunde erhalten hat. Im Sinne Kjell&nscher Staatsdeutung stelle dieses Buch die umfassendste 
Japankunde dar.“ (Zeitschrift für Politik.) 


- 
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China ‚ 
Eine Landes- und Volkskunde + Von Prof.Dr.G.Wegener : 
Mit 30 Abb. auf 16 Tafeln und 22 Textskizzen. Geheftet RM. 9.—, geb. RM. 10.80 


„Die große anthropologische Bedeutung der aus überlegener Landes- und Volkskenntnis und Kult: 
schau heraus gestalteten Landes- und Volkskunde von G. Wegener liegt zunächst in seiner groß 
aufgebauten Darstellung des Raumkörpers und Volksbodens mit ihrer Stromabhängigkeit, in deı Di 
‘Abrechnung mit den heute noch sehr u wi Theorien über Herkunft und historische Entwicklung 
der Chinesen. Noch größere, grundsätzliche anthropologische Bedeutung aber gewinnt das Geschick, 
womit in den sparsamen Abbildungen geistige Führer der Neuzeit als Typen zur Volkskunde verwendet ER 
und der Plan- und Kulturlandschafts-Gegensatz in gegenübergestellten Tafeln ausgewertet wir.“ 


(Anthropol. Anzeiger, # 
Verlag von B. G.Teubner in Leipzig und Berlin 


